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HD — Das Bem ühen, W issenschaft und Politik  gegenseitig 
aufeinander einw irken zu lassen, h a t sich seit Beginn 
unseres Ja h rh u n d e rts  aus spärlichen G elegenheiten zu 
einer w eitläufigen B reitenw irkung  in der G egenw art en t­
wickelt. Zu der retrospektiven  politischen Analyse des 
H istorikers sind zwischen beiden W eltkriegen die Z e i t ­
g e s c h i c h t e  und die S o z i o l o g i e  als junge W issen­
schaftszweige getreten, die ihren  V ertre te rn  vielartige 
G elegenheiten zur politischen M itw irkung anbieten.
Sie sind in den beiden Jah rzehn ten  seit dem Ende des letz­
ten  K rieges auch in der B undesrepublik  selbstsichere 
akadem ische Disziplinen geworden. Von d er Betrachtung, 
D arstellung und D urchforschung ih re r Bereiche „Zeit“ und 
„G esellschaft“ ausgehend, gelangen L ehrer und Jünger 
beider Disziplinen im m er s tä rk e r in die Funktion  der poli­
tischen B eratung  und M itverantw ortung. Diese Entw ick­
lung vollzieht sich teils selbstgewollt, teils w ird sie von 
außen verlang t oder zum indest erw arte t.
Das Bedürfnis, den politischen Entscheidungen die w issen­
schaftliche A nalyse vorauszusetzen, h a t sich inzwischen 
auf fast alle  G ebiete des öffentlichen Lebens ausgedehnt 
und h a t dem entsprechend fü r die verschiedenen A ufgaben 
auch die verschiedenartigsten  Form en in den heutigen Be­
ziehungen zwischen W issenschaft und P olitik  entwickelt. 
Die V ielfältigkeit d e r  Aufgaben, der A rbeitsbereiche und 
A rbeitsverhältn isse, der äußeren Form en fü r  die M itw ir­
kung -und der darin  geübten In ten sitä t löst zw angsläufig 
auch eine V ielfalt von Folgen aus. Diese Folgen deuten 
sich b isher zum eist erst an; zum  Teil tre ten  sie aber auch 
m it positiven w ie negativen  E ffekten schon zutage und 
w erden von den M ißtrauischen und den H ellhörigen 

^bereits d iskutiert.
Wie m it einem  Blitz aus heiterem  Him m el w urde das sonst 
von der P resse  recht selten beleuchtete Szenarium  „Wis­
senschaft und P o litik“ le tzth in  erhellt, als der SPD- 
S chattenkanzler W illy B ran d t auf dem K arlsru h er P a r ­
teitag  bei der Schilderung der künftigen  sozialdem okra­
tischen P olitik  bekanntgab, daß sich ein K reis von W is­
senschaftlern  bereitgefunden  habe, die SPD und eine 
sozialdem okratisch geführte  B undesregierung fachlich zu 
bera ten  und daß dieser K reis 36 P rofessoren um fasse. Er 
nann te  d afü r auch Nam en m it teilw eise em inenter P ro ­
minenz, deren P räsen ta tion  allerdings einen Tag spä ter 
in  m ehreren  Fällen  zu P ro testen  der B enannten  fü h rte  
und als M ißverständnis ko rrig iert w erden m ußte.
Die A rt der M itteilung, die program m atisch und voller 
E ifer erfo lg t w ar, beleuchtete b litzartig  die Rolle, die der 
W issenschaft derzeitig als eine A rt u ltim a ratio  in der 
P olitik  eingeräum t w ird. Es konnte deshalb auch nicht 
W under nehm en, daß der R egierungssprecher p rom pt kon ­
terte , es sei fü r die B undesregierung eine S elbstverständ ­
lichkeit, sich die E rkenn tn isse  der W issenschaft zunutze 
zu machen, denn 471 Professoren seien in  verschiedenen 
G rem ien bera tend  und gutachterlich fü r  d ie  B undesre­
gierung tätig.
Bei dieser Zahl d ü rfte  es sich vor -allem um  die w issen­
schaftlichen B eiträge handeln, die sich die m eisten B un­
desm inisterien  teils neuerdings, teils schon seit Jah ren  
a ttack ie rt haben. Sie setzen sich vorw iegend aus — eh ren ­
am tlich tä tigen  — W issenschaftlern zusam m en, von denen 
verm utlich  einige verschiedenen B eiräten  angehören und

in der Eile doppelt gezählt sein dürften. Trotzdem  behält 
die genannte Zahl ih r Gewicht.

Die „B eira tsfreudigkeit“ der B undesm inisterien ist sehr 
unterschiedlich. Das Vadem ecum  deutscher L ehr- und F or­
schungsstätten (Ausgabe 1964) verzeichnet fü r das B un­
desinnenm inisterium  2 G rem ien als W issenschaftliche Bei­
räte, fü r das A usw ärtige A m t ebenfalls 2 z. T. w issen­
schaftliche B eiräte  und auch fü r den B undesm inister für 
wissenschaftliche Forschung 2 Beiräte. Der B undesjustiz- 
m in ister verfüg t über 7 Beiräte, der B undesfinanzm inister 
hingegen n u r über ein w issenschaftliches B eratergrem ium . 
F ü r das B undesw irtschaftsm inisterium  w ird  ebenfalls ein 
B eirat ausgewiesen. Auch der B undesm inister fü r E rn äh ­
rung, L andw irtschaft und Forsten, der B undesm inister 
fü r V erkehr, der B undesm inister fü r W ohnungswesen, 
S täd tebau  und Raum ordnung, der B undesm inister fü r F a ­
m ilien- und Jugendfragen, der B undesm inister fü r W irt­
schaftliche Z usam m enarbeit haben je  einen w issenschaft­
lichen B eirat, w ährend die F rau  B undesm inister fü r Ge­
sundheitsw esen m it 11 z. T. w issenschaftlichen B eiräten 
au fw arte t. Der B undesm inister fü r A rbeit und Sozialord­
nung begnügt sich m it 6 und der B undesverteidigungsm i­
n ister m it 3 z. T. w issenschaftlichen B eiräten. Den B undes­
m in ister fü r gesam tdeutsche F ragen b erä t ein Forschungs­
beira t fü r F ragen der W iedervereinigung Deutschlands 
und den B undesm inister fü r  das P ost- und F ernm elde­
wesen ein B eirat „für künstlerische G estaltung“ — der 
B riefm arken verm utlich. Selbst der Bundesschatzm inister 
verfüg t über einen Beirat, dem allerdings die w issen­
schaftliche Note nicht ausdrücklich beigelegt w ird. In s­
gesam t stehen den B undesm inisterien 44 B eiräte zur 
vorwiegend w issenschaftlichen B eratung  zur Verfügung. 
Der Personenkreis, die A ufgabenstellung und die Rollen­
bedeutung d ü rfte  seh r unterschiedlich sein. An der großen 
Zahl der Ausschüsse und der gesam ten Personenziffer 
gemessen, dringen E rgebnisse und G utachten dieser G re­
m ien verhältn ism äßig  selten -in die Ö ffentlichkeit.
E ine A usnahm e hiervon machen die eigenständigen G re­
m ien m it zen tralen  B eratungsfunktionen  wie der W i s ­
s e n s c h a f t r a t  und der erheblich schw erfälliger funk-
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tionierende Deutsche Ausschuß fü r das E rziehungs- und 
Bildungswesen, dessen A ufgaben m it der bevorstehenden 
K onstitu ierung  des B i l d u n g s r a t e s  auch zeitl ich ihren  
Abschluß finden dürften . Seine sorgfältig vorbereiteten  
und taktisch (ausgewogenen Em pfehlungen haben den Wis­
senschaftsra t b isher nach Form  und In h a lt seiner L eistun ­
gen zu einem  allgem ein geachteten Ausdruck der Synthese 
von W issenschaft und Politik  gemacht.

Um diese A nerkennung in der Ö ffentlichkeit auf die D auer 
zu bew ahren, w ird allerdings die bereits drohende G efahr 
zu bannen sein, daß sich die Vorlage und besonders auch 
die A usführung seiner Vorschläge nicht w eiterh in  verspä­
tet. Diese G efahr zeichnet sich im Hinblick auf die a ll­
zu rasche W eiterentw icklung der Problem atik, in der sich 
die W issenschaft m it Lehre und Forschung innerha lb  u n ­
seres S taates und seiner B evölkerung wie auch aus der 
Spannung zur übrigen W elt heraus befinden, im m er deu t­
licher ab. Sie h a t den P räsiden ten  des W issenschaftsrates 
letzth in  veranlaßt, die A usgabenpolitik des Bundes zu 
k ritis ieren  und seiner Sorge um die V erzögerung der 
B ildungsreform  A usdruck zu geben. W enn diese Ä ußerun ­
gen auch zusam m en m it neuen Sachvorschlägen erfolgt 
sind, so erw eisen sie  zugleich, daß in der Beziehung zwi­
schen W issenschaft und P olitik  die äußere Aufgabe zur 
B eratung  vom inneren A uftrag  zur K ritik  in  der Demo­
k ra tie  nicht voneinander zu trennen  sind.

Die M itw irkung w issenschaftlicher Persönlichkeiten in  der 
Bundespolitik  ist w eder m it den zen tralen  Ausschüssen 
noch m it den R essort-B eiräten  erschöpft. Die ind irek te  
M itw irkung w issenschaftlicher Institu tionen  und V erbände 
wie auch der Einfluß w issenschaftlicher E rhebungen und 
M ethoden seitens M einungsforschern und geleh rte r P ub li­
zisten sorgen — m it ausgleichender G erechtigkeit — dafür, 
daß der überaus geringe A nteil w issenschaftlich ausge­
b ildeter Personen an den W ahlstim m en nicht n u r gezählt, 
sondern in der politischen A usw irkung tatsächlich ge­
wogen w ird. D arin spiegelt sich zum gewissen Teil der 
Einfluß wider, den der Geist und das gepflegte Wissen 
auf das gesellschaftliche Leben in unserer wie in allen 
ku ltiv ie rten  N ationen der G egenw art haben. Auch die 
führenden  L änder des Ostblocks zeigen diese Tendenz 
von Ja h r  zu J a h r  deutlicher.

Uber solche generellen Beziehungen hinaus w erden  heute 
der W issenschaft und den W issenschaftlern aber noch viele 
andere Brücken zur M itw irkung und selbst zur E influß­
nahm e in der Politik  gebaut. Daß die B erufung von P ro ­
fessoren in politische Spitzenstellungen von den P arte ien  
m it steigender K onsequenz betrieben w ird, erw eisen die 
Beispiele des ersten  B undespräsidenten  und des zweiten 
B undeskanzlers noch nicht so deutlich wie die neuerliche 
Besetzung der K ultusm in isterien  in den L ändern  m it ak ti­
ven W issenschaftlern, wie in B aden-W ürttem berg , Berlin, 
Hessen und N ordrhein-W estfalen. CDU und SPD sind 
daran  einträchtig  n 1t je  zwei P rofessoren beteiligt. Als 
w eitere Beispiele aus der letzten  Zeit, daß se lbst V erbände 
und G roßstädte gern P rofessoren als Spitzenpersönlich­
keiten m it politischer V eran tw ortung  heraussteilen , mögen 
die N am en Balcke/BDA Köln und B ru n d ert/F ran k fu rt 
genannt sein.
Neben diesem Trend zur B erufung in den unm itte lbaren  
und persönlichen politischen A uftrag  von W issenschaft­
le rn  b re ite t sich an den Quellen der politischen V eran t­
w ortung, das heiß t bei den P arte ien  und in den P a rla ­
m enten die Neigung aus, w issenschaftliche Büros und Re­
fera te  zur m itte lbaren  M itw irkung an den politischen E n t­
scheidungen einzurichten und fallw eise heranzuziehen. In 
N iedersachsen und in R hein land-P falz haben die P a rla ­
m ente in den Landtagen bereits Büros etabliert, in denen 
den A bgeordneten, den Ausschüssen und den F raktionen 
w issenschaftliche M itarbeiter zu r Beschaffung und Vor­
bereitung  von U nterlagen fü r die Inform ation und fü r die 
politischen Entscheidungen zu r V erfügung stehen. Die 
A bsicht des Landtagspräisidenten von N ordrhein-W est­
falen — Johnen/CD U  — in gleicher Richtung, ist am  
W iderspruch seiner eigenen P arte i gescheitert. Wie es 
heißt, beabsichtigt die F rak tion  ein eigenes, also parte i-  
gebundenes, w issenschaftliches Büro einzurichten. Diese 
Entw icklung ist im Gange und sie ist auch auf der In te r ­
nationalen  W iener Tagung dieses Jah res  über „P arlam ente 
und W issenschaft“ eine unbestrittene Forderung  a ller P a r ­
teien und D elegationen gewesen. N atürlich w erden noch 
Ja h re  vergehen, ehe die F rage der B ew ährung eindeutig 
b ean tw orte t w erden kann  oder g a r  der N utzen dieser 
Form  des Bündnisses von P olitik  und W issenschaft öffen t­
lich sp ü rb a r  w ird.

Entsprechendes gilt fü r einen vergleichbaren Schritt 
auf dem Gebiete der ausw ärtigen Beziehungen. Nach ja h ­
relangen Bem ühungen aus K reisen der W issenschaft und 
der W irtschaft und H inweisen auf die Beispiele anderer 
Länder ha t der B undesaußenm inister gerade bekann t ge­
geben, daß die B undesregierung endlich beabsichtigt, den 
deutschen Botschaften „technisch-naturw issenschaftliche 
R eferen ten“ zuzuteilen. Z uerst w ird London besetzt w er­
den, dann sollen W ashington, Paris, Bonn und Tokio 
folgen. D er Hinweis, daß an geeignete W issenschaftler 
gedacht ist, die fü r die D auer ih rer A rbeit zum ausw ärti­
gen D ienst gehören, läß t verm uten, daß der Zeitverlust 
von m indestens fünf Ja h re n  fü r diesen Schritt vom 
„S tellenplan“ herrüh rt.

F ü r die W ellenstärke der Beziehungen zwischen W issen­
schaft und Politik  in der B undesrepublik, die sich fü r zahl­
reiche V orhaben in der D auer und L au tstärke der ö ffent­
lichen A useinandersetzungen darüber kundtu t, spielt die 
B randung auf den Felsen der R essortbürokratie  ihre b is­
her allzu bew ährte  Rolle. Das S tudium  der Gesetzge- 
bungs- und der V erw altungsverhältn isse zwischen Politik 
und W issenschaft in den fünf großen L ändern  w äre  für 
die neuen W issenschaftsattaches eine nützliche Aufgabe, 
der sie sich auch ohne A uftrag  privatim , aus der eigenen 
politischen M itveran tw ortung  fü r die Z ukunft der deu t­
schen W issenschaft w idm en dürfen.

Die W issenschaft h a t gegenüber der Politik  in der B undes­
republik  zur Zeit und gewiß auch noch langehin zwei 
Funktionen. Sie m uß einm al fü r ih re eigene Existenz und 
Z ukunft dafür sorgen, daß die dafü r erforderlichen poli­
tischen Entscheidungen rechtzeitig und m it ausreichendem  
E ffekt getroffen w erden. W enn es für einen Komplex 
berechtigt ist, prophylaktische Forderungen zu stellen und 
m utige V orausplanungen zu erw arten , so ist dies im ge­
genw ärtigen Z eitalter neben der Volksbildung die W issen­
schaft. Im  in ternationalen  Index fü r wissenschaftliche 
A ufw endungen liegt die B undesrepublik  zurück, obwohl 
es keineswegs aus finanziellen G ründen notw endig ist.

Die zw eite F unktion der W issenschaft b e triff t ihre A uf­
gabe fü r d ie  In itia tive  und B eratung  zu den politischen 
Entscheidungen auf allen übrigen Gebieten. Es g ib t kei-
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nen Bereich des öffentlichen Lebens und des in ternatio ­
nalen Wohls, der sich der W issenschaft in Lehre und F or­
schung nicht m it der Aussicht auf besseren Erfolg be­
dienen könnte. Sie w ird sich n u r hü ten  m üssen und sollte 
notfalls auch durch K ritik  dav o r bew ahrt bleiben, dem 
aufkom m enden Hang der M assen und m itun ter auch von 
deren V ertre te rn  Vorschub zu leisten, die m oderne Wis­
senschaft im magischen Rahm en zu sehen. Die U rk raft 
der W issenschaft ist der Zweifel und w ird es fü r die 
Menschen im m er bleiben. Aus den K räften  des Zweifels 
ers treb t sie d ie  höheren S tufen der Gewißheit. Genau

darin  leiste t sie  ih ren  D ienst fü r die Politik. Sie tu t dabei 
gut, sich in ih rer irdischen Aufgabe einer A uffassung 
V auvenargues bew ußt zu bleiben, wonach Politik  die 
größte W issenschaft von allen ist.

Das kennzeichnet heute deutlicher die Richtung der E n t­
wicklung als der viel zu fatalistische Satz, daß die Poli­
tik  n u r die K unst des Möglichen sei. Das Mögliche ist 
erst w issenschaftlich eine generelle K ategorie, sonst hängt 
das politisch Mögliche vor allem  am  Geschöpf.

Dr. H anns S tre it

Die gemeinsamen Aufgaben von Parlamentariern und Wissenschaftlern
Nationalrat Karl Czernetz/Österreich vor dem Kongreß „Parlament und Wissenschaft“ in Wien, 26.—28. V. 64.

HD — Je  sich tbarer es von J a h r  zu J a h r  w urde, daß die 
W issenschaft längst begonnen hat, die G esellschaft um ­
zuform en, je  deutlicher diese W echselbeziehung in das 
in ternationale  B ew ußtsein gedrungen ist, umso zw angs­
läu figer h a t sich daraus neben dem Hochschulthem a „Die 
Politik  als w issenschaftliche A ufgabe“ das gesellschaft­
liche Them a entw ickelt: „Die W issenschaft als politische 
A ufgabe.“ In dieser sim plen Fassung beherrscht es längst 
die publizistische B ühne der to ta litären  S taaten , die dafür 
ih re eigene einheitliche P rax is rein u tilitaristischer P räg ­
nanz entw ickelt haben.
F ü r die L änder des W estens, die in das B ekenntnis zur 
parlam entarischen  D em okratie auch die F re iheit der Wis­
senschaft einbeziehen, ist dieses Thema, dem heute und 
künftig  nicht m ehr auszuweichen ist, d ifferenzierter zu 
stellen. W ir haben dieser A uffassung in unserem  großen 
B ericht über die in te rn a tio n ale  W iener Tagung „P arla ­
m ent und W issenschaft“ in Nr. 11/64 durch die Ü ber­
schrift „W issenschaftspolitik als parlam entarische A uf­
gabe“ beton t A usdruck gegeben. Im  Rahm en der W iener 
Tagung h a tte  K arl C z e r n e t z ,  M itglied des Ö sterreichi­
schen N ationalra tes und V orsitzender der A rbeitsgruppe 
fü r Beziehungen zwischen P arlam en t und Ö ffentlichkeit 
im E uroparat, das R eferat über „Die gem einsam en A uf­
gaben von P arlam en ta rie rn  und W issenschaftlern bei der 
D urchführung der W issenschaftspolitik“ gehalten.
Dieses R eferat eines „V ollb lu t-P arlam en tarieres“ h a t in 
W ien seiner provokatorischen A rgum ente wegen, die tem ­
peram entvoll an beide Seiten, an die P a rla m e n te ' ebenso 
w ie an die Hochschulen gerichtet w aren, viel A ufm erk ­
sam keit gefunden. W ir freuen  uns, es in se iner O riginal­
fassung — allerdings u n te r Verzicht auf die einleitenden 
Form alien — vorlegen zu können. W ir haben den Text 
nu r geringfügig gerafft, um  ihn aus der gesprochenen 
D iktion der zu lesenden anzunähern .

*
In  unseren dem okratischen S taa ten  is t die Entscheidung 
über politische K onzepte n ich t Sache der Regierungen 
allein. Politische Konzepte sollen im Zusam m enw irken 
von V erw altung, R egierungen und P arlam en ten  gem ein­
sam  gefunden w erden. Die Entscheidungsgew alt lieg t in 
unseren  parlam entarischen  D em okratien bei den Volks­
vertretungen . W ir stehen  auf einem  neuen Boden, vor 
neuen A ufgaben der W issenschaftspolitik, die allerdings 
gegenw ärtig  vorwiegend, fast ausschließlich, w ie die m ei­
sten B erichte zeigen, von den R egierungen im Zusam m en­
w irken m it W issenschaftlern entw orfen, vorbereitet, fo r­
m uliert wird. W enn in  A nbetracht der überragenden  Be­
deutung  der W issenschaftspolitik fü r unsere G em ein­
wesen — einer überagenden Bedeutung in der G egenw art 
und Z ukunft — die P arlam eh te  nicht in die V orbereitung 
der w issenschaftlichen A ufgaben und der W issenschafts­
politik  eingeschaltet w erden, en tstehen  ernste  Problem e 
und ernste  G efahren fü r unsere parlam en tarische Demo­
kratie.
A ber freilich stehen w ir da vor der F rage: Is t denn eine 
M itw irkung der P arlam en ta rie r bei der Festlegung und 
D urchführung e iner W issenschaftspolitik ü berhaup t mög­
lich? Is t denn eine Z usam m enarbeit zwischen P arlam en ­
ta rie rn  und W issenschaftlern möglich?
Und darf ich w eiter fragen: H alten  denn alle, die dam it 
zu tun  haben, eine solche Z usam m enarbeit auch w irklich 
fü r notw endig und fü r w ünschensw ert? Nach dem  ersten 
W eltkrieg, am  Beginn der zw eiten industriellen  Revolu­
tion in den 20er und 30er Jah ren , sind d ie Ideen der 
Technokraten, die Ideen einer H errschaft der W issen­
schaftler und Techniker entstanden. D arf ich die Frage

stellen: Sind diese Ideen, sind solche V orstellungen und 
T räum e nach den furch tbaren  E rfahrungen  des Faschis­
m us und den E rfahrungen  m it den kom m unistischen D ik­
ta tu ren  verschwunden, sind sie ausgestorben?
Die Frage, die ich aufw erfe, ist sicherlich n ich t allgem ein 
zu beantw orten , die V erhältnisse sind in den verschie­
denen L ändern  zu verschieden. A ber ich glaube, diese 
besorgte F rage is t wichtig. Die Frage, ob es nicht in  m an­
chen L ändern  unserer freien dem okratischen W elt S tim ­
m ungen, S tröm ungen in der Intelligenz, auch u n te r den 
W issenschaftlern, gibt, die dahin  zielen, zu fragen und zu 
meinen, ob in  der w issenschaftlichen Revolution nun nicht 
auch gesellschaftliche und staatliche Form en einer H err­
schaft der W issenschaft gefunden w erden müssen.
D arf ich die F rage aufw erfen, gerade auch im Zusam m en­
hang m it einer E rfahrung, die uns a lle  bedrückt: Sind 
nicht gerade in den L ändern  der westlichen, der freien  
W elt m erkw ürdige A nfälligkeiten gewisser Teile der In ­
telligenz fü r ex trem -antidem okratische und dik tatorische 
Ideologien der einen und der anderen Seite feststellbar? 
B esteht in der Intelligenz der freien  W elt w irklich genü­
gend K larheit, daß gerade die w issenschaftliche Speziali­
sierung unserer Zeit eine H errschaft der W issenschaft u n ­
möglich macht, daß es nun zu einer H errschaft der M ana­
ger der W issenschaft, zu einer neuen Form  der U nfreiheit 
kom m en könnte?
Entschuldigen Sie die provokatorischen Fragen, die typisch 
parlam entarisch  sind. A ber g ibt es nicht tatsächlich un te r 
den W issenschaftlern sehr viel Skepsis gegenüber den 
P arlam en ten  und gegenüber den P arlam en tariern?

Die W issenschaftler bedrängen m it Recht V erw altungen 
und R egierungen m it ih ren  W ünschen und Forderungen, 
sie verhandeln  m it M inistern, m it B eam ten und sie v er­
handeln, g laube ich, im allgem einen verhältn ism äßig  leicht. 
A ber w ird die parlam entarische D em okratie nicht in m an­
chen L ändern  der freien W elt von vielen In tellek tuellen  
und W issenschaftlern n u r als beschw erlicher Umweg zu 
den notw endigen Entscheidungen angesehen?
G ibt es nicht A uffassungen, w ie etw a die: W ir W issen­
schaftler forschen, w ir öffnen die Wege zu Neuem, w ir 
wälzen die W elt um, und die P olitiker stehen  uns n u r im  
Wege. M it den Fachbeam ten, m it den M inistern kann  m an 
noch reden. M inister und R egierungen kann m an m it 
H ilfe der D em okratie noch überreden, aber diese P a rla ­
m en tarie r in  ih re r U nkenntnis und in ih rer U nw issenheit 
sind doch n u r hinderlich.
G ibt es nicht m itu n te r eine A uffassung: W enn es schon 
diese P arlam en te  gibt, dann sollen sie doch wenigstens 
die notw endigen G eldausgaben beschließen, aber nicht so 
viel fragen, nicht so viel reden, w enn sie ohnehin nichts 
davon verstehen!?
Ich begreife, daß viele W issenschaftler ungeduldig sind. 
Viele lehnen P arte ipo litik  und P arteiau ffassungen  beson­
ders in  W issenschaftsfragen und F ragen  d e r  W issenschafts­
politik  ab, und sie k lagen über die Inkom petenz der P a rla ­
m ente in W issenschaftsfragen. Entschuldigen Sie m eine 
Offenheit. A ber sind  es tatsächlich Ü bertreibungen, die ich 
h ier provokatorisch vortrage? Sicher ist es in verschiede­
nen L ändern  verschieden, aber g ibt es nicht d ie von m ir 
angedeuteten  S tim m ungen und Tendenzen?
Die beiden M inister, deren  V orträge w ir gestern  gehört 
haben, w aren  optim istisch in Bezug auf den E influß der 
W issenschaft auf die Entw icklung und S tärkung  der F re i­
heit. H err M inister Hogg sagte ungefähr: „U nter dem  E in ­
fluß des w achsenden W ohlstandes w ird das N iveau der 
Erziehung übera ll steigen, und  im  ganzen m uß das die
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F re iheit begünstigen“. H err M inister Palew ski sagte: „Die 
W issenschaftler w erden den Menschen durch die Hebung 
des in tellek tuellen  N iveaus im K am pf gegen die D ik ta tu r 
helfen“. Ich stim m e dem zu. A ber das ist n u r die eine 
Seite.
G ibt es nicht auch noch eine andere Seite? D ürfen w ir 
übersehen, daß W issenschaft und Technik, gerade zu unse­
re r  Zeit, den D ikta toren  größere M achtm ittel zur physi­
schen, geistigen, psychischen B eherrschung der Menschen 
geben, denn je  zuvor? Und die sozialen, die politischen 
Folgen der w issenschaftlichen Revolution unseres Zeit­
alters sind durchaus nicht so einfach und so eindeutig. Ich 
glaube, das W ort von der Revolution der M anager w ar 
eine Ü bertreibung, aber die M acht der M anagerschicht in 
der W irtschaft ist nicht zu unterschätzen. Die Macht der 
staatlichen B ürokratie  dürfen  w ir nicht unterschätzen. Die 
M acht w issenschaftlicher E xperten  is t nicht zu u n te r ­
schätzen. H aben w ir h ie r nicht oligarchische Tendenzen 
in unserer m odernen G esellschaft vor uns, die von größter 
B edeutung sind?
Ich spreche über diese Dinge, n ich t weil ich der M einung 
bin, daß diese Tendenzen obsiegen müssen, aber ich 
glaube, daß es berechtigt ist, zu dem  erfreulichen O pti­
mism us der beiden M inister, d ie  w ir gestern gehö rt haben, 
hinzuzufügen, daß die Sicherung der D em okratie und der 
F re iheit in G egenw art und Z ukunft nicht autom atisch ein 
Ergebnis der w issenschaftlichen Entw icklung sein wird.

Als D em okraten, so glaube ich, m üssen w ir uns dessen 
bew ußt sein, daß die Menschen bew ußt in den Prozeß der 
staatlichen und gesellschaftlichen Entw icklung einzugrei­
fen haben. Ü ber diese F ragen  haben w ir zu reden, weil 
auch d ie E inschaltung der P arlam en te  in die W issen­
schaftspolitik, in dieses Ringen um  die Sicherung der 
D em okratie und F re iheit gehört. W enn die W issenschafts­
politik, deren W ichtigkeit von allen  h ier beton t wurde, 
n u r in den H änden d e r  Regierungen, der B ürokratie  und 
der W issenschaft liegt, und die P arlam en te  nicht m it ein ­
geschaltet sind, w enn d ie  P arlam en te  keine w irkliche 
K ontrolle über die W issenschaftsbudgets der S taaten  
haben, dann haben w ir eine A bdankung der P arlam en te  
vor uns, dann gibt es keine echte D em okratie. M üssen 
w ir nicht diese G efahr sehen, eine G efahr, die wachsen 
kann  m it dem wachsenden F ortsch ritt der w issenschaft­
lichen Revolution? Ich hoffe besonders auf das V erständ ­
nis und die Zustim m ung d e r  W issenschaftler, denn gerade 
fü r die W issenschaft ist die F reiheit, die F re iheit der F or­
schung, die F re iheit des G eistes das unerläßliche Lebens­
elem ent.
Ich bin m ir aber dessen bew ußt, daß die H eranziehung der 
Parlam ente , die Z usam m enarbeit der P arlam en ta rie r m it 
den W issenschaftlern, w enn sie gew ünscht w ird, wenn sie 
fü r notw endig gehalten  w ird, nicht leicht zu erreichen 
und nicht einfach ist. G estatten  Sie, daß ich auch über 
diese Schw ierigkeiten so offen spreche wie über die 
andere Seite. W ir denken nicht daran  zu leugnen, daß in 
unseren P arlam enten , unseren  V olksvertretungen, die ja 
das Bild unsere r V ölker w iderspiegeln, ein w issenschaft­
licher A nalphabetism us herrscht. M it v erlän g erte r Schul­
zeit, m it der M ittelschule fü r alle, w ie M inister Hogg 
gestern  sagte, w ird  in 20 oder 30 Jah ren , m it der Hebung 
des allgem einen B ildungsniveaus der B evölkerung auch 
eine H ebung des w issenschaftlichen N iveaus der P a rla ­
m ente zu erw arten  sein. Ich fürchte nur, daß w ir nicht so 
lange w arten  dürfen.

W enn m an die Forderung  stellt, m ehr W issenschaftler 
ins P arlam en t, dann darf ich darau f aufm erksam  machen, 
daß das nicht so leicht zu verw irklichen ist. W issenschaft­
ler, die ins P arlam en t wollen, w erden verm utlich  ihre 
w issenschaftliche T ätigkeit seh r einschränken müssen, 
w enn sie sich im G etriebe der P olitik  so durchsetzen 
wollen, daß sie Aussicht haben, ins P arlam en t zu kommen. 
W ir sollen keine Illusionen darüber haben. W ir sollen die 
P arlam en te  und die P arlam en ta rie r zunächst nehm en wie 
sie sind, aber nicht so lassen w ie sie sind. H err L indsay 
h a t in seinem  B ericht aufm erksam  gemacht, daß in den 
V ereinigten S taa ten  nach dem  Ende des Krieges ungem ein 
in teressan te  Versuche unternom m en und erfolgreich 
durchgeführt w orden sind, Versuche, Inform ationskurse 
w issenschaftlicher A rt fü r K ongreßm itglieder und Sena­
toren  über w issenschaftliche F ragen  durchzuführen. Man 
könnte also den Scherz m achen u n te r der Losung: die Ab­
geordneten auf die Schulbank oder in  die Hörsäle. Ja  
w arum  denn nicht? Besonders die W issenschaftler in die­
sem Saale wissen, daß m an eine andere Sprache sprechen 
muß, um  m it den gewöhnlichen, n u r aus dem Volke kom ­

m enden A bgeordneten überhaupt eine Basis der V erstän ­
digung zu finden.
Ich habe erst kürzlich in  Deutschland in dem  Appell eines 
deutschen Soziologen, P rofessor Bart, gelesen, der sich dort 
gegen eine pseudo-elitäre Scham haftigkeit der W issen­
schaftler wendet. E r tr i t t  ein fü r die N otw endigkeit der 
Ü bersetzung aus einem  K om m unikationsm ittel in die an ­
deren, und er sagt: „Die G elehrten m üssen sich verständ ­
lich machen, denn wo Spezialisten ihre eigene Sprache 
haben, versag t die D em okratie.“

P arlam en ta rie r w erden in solchen Inform ationskursen 
keine W issenschaftler werden, keine Experten, aber sie 
w erden die P roblem e verstehen lernen, und sie w erden 
die Fähigkeit gew innen können, an den allgem einen w is­
senschaftspolitischen Entscheidungen m itzuw irken. Wenn 
V olksvertreter, w enn P arlam en ta rie r Lebensfragen unse­
re r  G esellschaft und unserer S taaten  nicht m ehr verstehen 
und nicht entscheiden können, dann gibt es keine echte 
parlam entarische Kontrolle, aber dann w ird die Demo­
k ra tie  zur Farce.

H err Lindsay zeigt in  seinem  Bericht, welche Schritte zu­
nächst notw endig und möglich sind. D arf ich einige 
Punkte, die er behandelt hat, herausgreifen? Die V er­
hältn isse sind in  den einzelnen L ändern  so verschieden, 
daß m an keine allgem einen Regeln, kein allgem ein gül­
tiges F örderungsprogram m  aufstellen kann. A ber ich darf 
sagen, daß schon vor drei Ja h re n  der Besuch einer G ruppe 
von A bgeordneten des E uroparates gem einsam  m it W issen­
schaftlern, die von der OECD dam als nach London zur 
ersten  parlam entarisch-w issenschaftlichen K onferenz zu­
sam m engerufen w urden, in dem Beispiel der britischen 
parlam entarisch-w issenschaftlichen Kommission außer­
ordentlich viel W ichtiges und Lehrreiches gezeigt hat.

W ir glauben im m er noch, daß dort, wo es so etwas nicht 
gibt, unoffizielle, unform elle parlam entarisch-w issen ­
schaftliche K om m issionen w ie die britische w ünschensw ert 
sind. W ir w erden im  E u ro p a ra t unseren  Kollegen in den 
nationalen  P arlam en ten  dringend anraten , solche Bem ü­
hungen zu un terstü tzen , und w ir hoffen auf die Hilfe, die 
U nterstützung, die M itarbeit der W issenschaftler bei der 
Schaffung solcher parlam entarisch-w issenschaftlichen 
Kommissionen. Sie sollen der gegenseitigen Inform ation 
dienen, sie sollen eine V ertrauensbasis schaffen, sie sol­
len das gegenseitige V erständnis möglich machen.

Ich d arf einen Schritt w eitergehen und noch besonders 
hinw eisen auf Punkte, die H err L indsay auch in seinem 
Bericht behandelt hat. Wo es noch keinen besonderen 
W issenschaftsm inister gibt, sollten die P arlam en ta rie r 
ih re  B em ühungen daransetzen, ein W issenschaftsm iniste­
rium  in ih rem  L ande durchzusetzen. Ich weiß, das ist v iel­
fach eine F rage einer schwierigen V erfassungsänderung. 
Wo es nicht möglich ist, W issenschaftsm inister oder M ini­
ste r fü r die K oordinierung der W issenschaftspolitik durch­
zusetzen, m üßte es m indestens möglich sein, das Zw eit­
beste zu erreichen: In term in iste rie lle  Kommissionen für 
W issenschaftspolitik.

Ich glaube, h ie r liegen die V erhältn isse in den Ländern  
verfassungsm äßig und geschäftsordnungsm äßig sehr v e r ­
schieden. Die Behandlung dieses P unk tes sollte nicht allein 
auf das englische Beispiel abgestim m t w erden. In  vielen 
anderen  L ändern  ist durch eine G eschäftsordnungsände­
rung in den P arlam en ten  ein parlam en tarischer Ausschuß 
fü r  W issenschaftsfragen verhältn ism äßig  leicht zu e r ­
reichen. Ich glaube, w ir w erden vom  E uroparat nach die­
ser Tagung unseren Kollegen in den nationalen  P arlam en ­
ten  dringend em pfehlen, ih re  B em ühungen daranzusetzen, 
solche P arlam entsausschüsse fü r  W issenschaftsfragen 
durchzusetzen.
Ich glaube auch, daß unsere  A useinandersetzungen über 
die N otw endigkeit der E inschaltung der P arlam en te  in die 
V orbereitung der W issenschaftsbudgets Zusam m enhängen 
m it der V erbesserung der statistischen M ethoden zur E r­
fassung der A ufw endungen fü r  W issenschaft und F or­
schung. W enn m an die D okum ente der OECD studiert, 
dann  sieh t m an, w ie groß die U nterschiede in den M it­
g liedstaaten  sind  und w ie vielfach in den S taaten  ü ber­
h au p t die statistischen G rundlagen zur Erfassung der 
B eträge fehlen, die tatsächlich fü r  w issenschaftliche und 
fü r  Forschungszwecke ausgegeben w erden. Zur Schaffung 
der V oraussetzung e iner vollen parlam entarischen  B udget­
hoheit, auch in den so wichtigen F ragen  der W issenschafts­
politik, w ird  eine V erbesserung der statistischen M ethoden 
und womöglich eine V ereinheitlichung der M ethoden d rin ­
gend notw endig sein.
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Es w ird auch häufig ü ber die w issenschaftlichen A btei­
lungen der P arlam entsb ib lio theken  gesprochen. Ich möchte 
die W issenschaftler bitten, uns An den verschiedenen S taa ­
ten und P arlam en ten  beim  A usbau der wissenschaftlichen 
A bteilungen der Parlam entsb ib lio theken  und der E in­
richtung ak tueller w issenschaftlicher Archive und Doku- 
m en tard ienste  zu un terstü tzen .

N ur w enige L änder haben bis je tz t im Rahm en ihrer 
P arlam en te  von den R egierungen unabhängige w issen­
schaftliche K onsulenten  als B era ter der P arlam en tarier. 
W ir wissen alle aus der parlam entarischen  Praxis, und ich 
b itte  die W issenschaftler, uns zu glauben, daß es nicht 
Böswilligkeit ist, w enn F achberater und auch W issen­
schaftler beschäftigt au f der einen Seite, in dem einen 
Zweig des staatlichen G etriebes, auf der Seite der Regie­
rung  und der V erw altung, die Dinge anders sehen, als 
w enn sie auf der Seite der V olksvertretung stünden. Es 
sind nicht alle Dinge n u r einfach objektiv  zu messen, 
besonders w enn es Erm essensfragen, wenn es A uffas­
sungsfragen, w enn es E inschätzungsfragen sind. W ir g lau ­
ben, daß neben der Hilfe, die die Regierungen von der 
Seite der W issenschaftler m it Recht verlangen und em p­
fangen, auch die P arlam en te  wissenschaftliche B erater 
und K onsulenten brauchen. Ich glaube, n u r sehr wenige 
S taaten  haben in ihren  diplom atischen V ertretungen  w is­
senschaftliche Attaches. In  unserem  Z eitalter der w issen­
schaftlichen Revolution brauchen w ir m indestens so wich­
tig wie M ilitärattaches auch W issenschaftsattaches. Und 
ich meine, daß w ir uns darum  überall bem ühen sollen.

Ich darf noch auf die F rage der europäischen und der 
in ternationalen  Institu tionen , ihres A usbaus im Hinblick 
auf die notw endige in ternationale  w issenschaftliche Ko- 
operatio  hinw eisen. Es h a t gestern, als P räsiden t der 
N achm ittagssitzung, G enera lsek re tär K ristensen in einer 
B em erkung gesagt: W ir wollen keine V erm ehrung der 
Zahl in ternationaler oder europäischer Institu tionen, auch 
nicht im Bereich der W issenschaft. Und ich glaube auch, 
daß die bestehenden Institu tionen  in ih rer Zahl ausre i­
chen. Es ist ja  heute schon eine Spezialw issenschaft, sich 
im G estrüpp der europäischen In teg rationsinstrum ente 
überh au p t zurechtzufinden. Ich glaube, die richtige Be­
nützung der bestehenden Institu tionen  im Rahm en der 
OECD und im Rahm en des E uroparates w ürde genügen, 
und ich glaube, daß w ir uns im  E uroparat besonders 
darum  bem ühen w erden, das In stru m en t der Sonder­
abkom m en, der „P artia l agreem ents“, die n u r einen Teil 
der M itgliedstaaten erfassen, neu zu beleben, flo tt zu 
m achen und w irklich zur A nw endung zu bringen.

Die in ternationale  Z usam m enarbeit in W issenschaftsfra­
gen tr iff t unm itte lbar auf die nächste Zukunft, auf W irt­
schaftspolitik und Sozialpolitik der nächsten Ja h re  zu, und

sie w ird von großer und w achsender B edeutung sein. Man 
sagt uns, daß in Europa bis zum Ja h re  1970 durch die 
A utom ation M illionen A rbe itk räfte  freigesetzt w erden. Es 
w erden gerade durch die D atenverarbeitungsm aschinen 
auch qualifizierte B ürokräfte  freigesetzt. Gleichzeitig sagt 
m an uns, daß bis zum Ja h re  1970 in Europa 300 000 hoch- 
qualifizierte Fachkräfte  fü r die B edienung dieser Spezial­
m aschinen benötigt werden. Ich stim m e H errn  M inister 
Q uintin Hogg zu, w enn er meint, daß die technologische 
A rbeitslosigkeit als Folge d er A utom ation verm eidbar 
sein m üßte. Ja , aber dann darf ich m ir auch die B em er­
kung erlauben, daß die A utom ation nicht bloß eine An­
gelegenheit der „vested in te rest“ sein darf, sondern einer 
gesellschaftlichen P lanung  unterliegen m uß oder, wenn 
manche durch das W ort verle tz t sind, durch eine P rogram ­
m ierung im Einklang m it den allgem einen gesellschaft­
lichen Zielen der m enschlichen W ohlfahrt. Der G eneral­
sek re tär der OECD, H err K ristensen, ha t in seiner B egrü­
ßungsrede am ersten  Tag unserer K onferenz gem eint: „Die 
N aturw issenschaft is t viel w eiter fortgeschritten  als die 
Sozialwissenschaft. Die Erfolge der N aturw issenschaft 
machen aber eine Lenkung der menschlichen G esellschaft 
kom plizierter, schwieriger, und darum  w ird gesellschafts­
w issenschaftliche Forschung im m er dringender. W ir m üs­
sen die neu en tstandenen gesellschaftlichen P roblem e stu ­
dieren, um sie lösen zu können“. H err Lindsay verlang t in 
seinem R apport m it Recht eine richtige Balance zwischen 
der Förderung der N aturw issenschaften und der F örde­
rung der Sozialwissenschaften.
Die W issenschaft d ring t in die G eheim nisse der N atu r ein 
und befäh ig t den Menschen in wachsendem  M aße zur Be­
herrschung der N atur; gleichzeitig aber erw eisen sich die 
Menschen, vielleicht w eniger denn je, als fähig, sich selbst 
zu beherrschen, die M enschheit vor K atastrohen  zu be­
w ahren und die G esellschaft vernünftig  zu gestalten.
Ich glaube, es ist keine provokatorische Ü bertreibung, 
w enn ich sage, auf keinem  G ebiet des Lebens herrscht 
heute noch so viel U nw issenheit und A berglaube wie im 
Bereich der Politik. Man sollte in unserem  Z eitalter der 
W issenschaft auch den Sozial Wissenschaften zum D urch­
bruch verhelfen. M it einem  persönlichen W ort möchte ich 
zu den A usführungen des H errn  M inisters Hogg sagen: 
Sozialw issenschaft kann  doch in unserer Zeit nicht die 
Aufgabe haben, die Menschen zu lehren, w ie sie sich der 
gegenw ärtigen Gesellschaft anpassen und einfügen, son­
dern nur, w ie sie sich der stürm isch ändernden  Gesell­
schaft gegenüber vernünftig  verhalten . M üßten nicht Poli­
tiker unseres Z eitalters auch Ingenieure der G esellschaft 
sowie Erzieher der Menschen sein? M üßte nicht Politik  
in unserer Zeit verstanden  w erden als angew andte Gesell­
schaftsw issenschaft, angew andt im E inklang m it den s itt­
lichen Zielen des Hum anism us?

Neugestaltung des betriebswirtschaftlichen Studiums
Lagebericht und Ausblick

Die N eugestaltung des betriebsw irtschaftlichen Studium s 
findet ih ren  Niederschlag in einer Ü berarbeitung  und A n­
passung der P rüfungsordnungen  fü r das akadem ische A b­
schlußexam en an den gegenw ärtigen S tand der W issen­
schaft und an die Entw icklung der W irtschaftspjaxis. Der 
K oordinierungsausschuß des W irtschafts- und Sozialwis­
senschaftlichen Fakultäten tages, e iner V ereinigung der 
Sozial- und W irtschaftsw issenschaftlichen F aku ltä ten  und 
Hochschulen, h a t fü r  die Reform  der P rüfungsordnungen  
Em pfehlungen vorgelegt, die einen guten F ortsch ritt be­
deuten, aber nach M einung des R eferenten  berechtigte 
In teressen  der W irtschaftspraxis zu wenig berücksich­
tigen oder übergehen und die B esonderheit des betriebs­
w irtschaftlichen Studienganges nicht genügend w ürdigen.

Der A ufbau eines w eitgehend gem einsam en G rundstud i­
ums fü r B etriebsw irte , V olksw irte und W irtschaftspädago­
gen, das einem  Wechsel der S tudienrichtung in den e r ­
sten Sem estern keine zu s ta rken  Hem m nisse in den Weg 
legt, w urde begrüßt. Dagegen w urde fü r  das H aup tstu ­
dium  eine s tä rk e re  Berücksichtigung w ichtiger G rund ­
funktionen in der U nternehm ung, w ie O rganisation, P e r ­
sonalführung, Inform ation, zum indest eine E inführung  in 
die m odernen L ehren der K ybernetik , A utom ation, 
System forschung sowie in die V erfahrenslehren  der P ro ­
gram m ierung, d e r  operations-research , in die Technik der 
D atenverarbeitung  und in die q u an tita tiv e  A nalyse ge­
fordert. Besonderes Gewicht legte d e r R eferen t auf das

S tudium  der Entscheidungstheorie, weil sie über die p rag ­
m atische B ehandlung der V erfahren hinaus geht und das 
ökonomische W ertungsproblem , das den K ern  jeder öko­
nomischen H andlung d arste llt, d isku tiert und dam it die 
Einzeldisziplin B etriebsw irtschaftslehre in den Kosmos 
der W issenschaften einordnet.
Es ist eine alte und nüchterne E rfahrung, daß S tudenten  
nu r das studieren , was G egenstand der P rü fung  ist oder 
fü r die Zulassung der P rü fung  vorausgesetzt w ird. Aus 
diesem G runde sollten die F aku ltä ten  die sich b ietende 
G elegenheit w ahrnehm en und die P rüfungsordnungen 
s tä rk e r den m odernen E rfordernissen  anpassen als es 
scheinbar beabsichtigt ist.
Höheres, der G egenw art angepaßtes N iveau und In ten ­
sivierung des betriebsw irtschaftlichen S tudium s bedingen 
sich gegenseitig. Sie erfo rdern  einen m utigen U m bau des 
L ehr- und Forschungsbetriebes, vor allem  eine v ern ü n f­
tige Relation zwischen der Anzahl der S tudenten  und der 
Dozenten. Aus diesem  G runde beklagte der Referent, daß 
m it d e r w ahrscheinlichen A usnahm e von Regensburg alle 
anderen N eugründungen von U niversitäten  in Bochum, 
Brem en und K onstanz keine A usbildung von akadem i­
schen B etriebsw irten  vorsehen, obwohl die alten  Hoch­
schulen und F ak u ltä ten  hoffnungslos überfü llt sind. Die 
nächste G eneration w ürde die gegenw ärtigen V ersäum ­
nisse b itte r  bezahlen müssen.

Priv.-Doz. Dipl.-Kfm. Dr. H einrich K loidt
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Bayern überprüft seine Begabtenreserven
Erhöhung der Abiturientenzahlen um 35 °/o möglich

HD — Seit zwei Ja h re n  befaß t sich das bayerische K ul­
tusm in isterium  m it der F rage: Wie kann  das Land Be­
gabtenreserven, die zw ar vorhanden, aber noch nicht 
ausgeschöpft sind, fü r eine anspruchsvollere A usbildung 
an w eiterführenden  Schulen gewinnen? Im  wesentlichen 
geht es darum , die Zahl der M ittelschulabsolventen und 
die der A biturien ten  spü rb ar zu erhöhen. Diesem Ziel 
d ien t der bayerische Schulentw icklungsplan von 1963. 
Gleichzeitig liefen andererseits intensive V orbereitungen, 
um ein genaues Bild zu gew innen von dem U m fang und 
der S treuung  der B egabtenreserven über das Land. M it 
A usnahm e von rep räsen ta tiven  Erhebungen feh lte es bis­
her in der B undesrepublik  an w issenschaftlichen U nter­
suchungen über die V erhältnisse e i n e s  g a n z e n  L a n ­
d e s .  M an w ar auf Schätzungen angewiesen, die im E r­
gebnis seh r voneinander abwichen.

Das K ultusm in isterium  veransta lte te  deshalb im Sommer 
1963 zwei große E rhebungen, die m ehr als eine halbe 
Million Volksschüler der V olksschuljahrgänge 4 m it 8 
und säm tliche H öheren Schulen erfaßten. Die Ergebnisse, 
die das Poblem  nach allen  Seiten hin durchleuchten, sind 
nunm ehr aufgearbeitet und in der vom K ultusm inisterium  
herausgegebenen Schrift „B ayern ü b erp rü ft seine Begab­
ten reserven“ (Bayerische Schulbuchverlag, München) zu­
sam m engefaßt worden. Folgende Zahlen sind darin  von 
besonderem  Interesse:

24 v. H. Schülern eines Jah rganges w erden von der Volks­
schule als voraussichtlich geeignet fü r den Besuch einer 
M ittelschule beurteilt,

15 v. H. tre ten  tatsächlich dn die M ittelschule ein,
4 v. H. besuchen eine andere w eiterführende Schule,
3 v. H. verbleiben in der Volksschule.

Von den 19 v. H., die in d ie  H öhere Schule eintreten, 
erw eist sich im Laufe der A usbildung etw a die H älfte 
als fü r die Hochschule tatsächlich geeignet.

R und 40 v. H. aller in d ie  erste  K lasse der H öheren Schule 
ein tre tenden  Schüler bringen w ährend  der ganzen D auer 
der Schulzeit genügend Interesse, Fleiß und A usdauer auf, 
um tatsächlich die Hochschulreife zu erlangen. Von den 
etw a 8,5 v. H. vorzeitig aus der Hochschule ausscheiden­
den, aber zur Ablegung des A biturs befähigten Schülern, 
verlassen etw a 2/:i die H öhere Schule m it dem Zeugnis der 
O berstufenreife, das 'die V oraussetzung fü r eine Reihe 
von B erufen bildet. Sie tre ten  zum Beispiel in Ingen ieur­
schulen und andere Fachschulen über oder w erden Beam te 
des gehobenen Dienstes. Von einem  direk ten  B egabtenver- 
lu st kann  h ier also eigentlich nicht gesprochen w erden, da 
in den genannten  B erufen auch eine überdurchschnittliche 
B egabung voll zur E ntfaltung  komm en kann.

F ü r die A biturientenzahlen  ergeben sich folgende Re­
sultate: E tw a 13 v. H. eines A ltersjahrgangs könnten die 
Hochschulreife erw erben. D arun ter befinden sich unge­
fäh r 6 v. H., die nicht in die H öhere Schule e in treten  oder 
sie vorzeitig w ieder verlassen. Die übrigen 7 v. H. e rha l­
ten das Reifezeugnis.

Die G ründe, w arum  Begabte, die fü r die Höhere Schule 
geeignet w ären, zurückstehen, sind m annigfach:

Ein Teil der E lte rn  ist aus finanziellen G ründen nicht in 
der Lage, die K inder auf w eiterführende Schulen zu 
schicken, ein Teil w ohnt zu w eit en tfe rn t von einer der­
artigen Schule, ein w eiterer Teil bevorzugt andere w eiter­
führende Schulen, ein sehr großer P rozentsatz aber (1963 
w aren es über 80 %  der trotz Eignung fü r die Höhere 
Schule in der Volksschule verbliebenen Schüler) h ä lt den 
Besuch einer w eiterführenden  Schule nicht für notw en­
dig. Das gleiche gilt fü r die Mittelschule.

D araus kann m an den Schluß ziehen, daß es möglich sein 
müßte, die A biturientenzahl zu erhöhen; allerdings w urde 
in der Erhebung festgestellt, daß die Zahl der A bitu rien ­
ten nicht beliebig erhöht oder verm ehrt w erden kann, 
sondern daß auch hier bestim m te G renzen gesetzt seien. 
In  B ayern h a t m an bei dieser E rhebung festgestellt, daß 
eine S teigerung der A biturien tzah l um 35 °/o, bezogen auf 
die jetzige Zahl der A biturien ten- erfolgen kann. Der 
größere Teil dieser B egabtenreserve kann fü r die Höhere 
Schule jedoch n u r gewonnen w erden, wenn die E lte rn ­
schaft auf die N otw endigkeit und den W ert einer höheren 
Schulbildung fü r den Lebensweg des Schülers überzeugt 
w erden kann. Die A ufklärung d er E lternschaft über die 
Bedeutung des F aktors B ildung muß durch eine intensive 
W erbung in der Ö ffentlichkeit zur S tärkung  des B ildungs­
willens angespornt w erden. E ine solche W erbung m üßte 
sich in besonderem  Maße um die Mädchen bem ühen, bei 
denen — wie die S ta tistik  zeigt — der größte Teil der Be­
gabtenreserve zu finden sein wird. Durch diese Erhebung 
des Bayerischen K ultusm inisterium s konnte erstm alig eine 
S tatistik , die m it zuverlässigen M ethoden erm itte lt wurde, 
über die B egabtenreserven ers te llt werden. Dieses Problem  
der G rößenordnung der vorhandenen B egabtenreserven 
h a t in der Diskussion um die deutsche Bildungspolitik 
b isher eine große Rolle gespielt, jedoch bezogen sich alle 
angegebenen W erte 'immer nu r auf m ehr oder m inder 
richtige Schätzungen. Das Land Bayern ist som it also 
als erstes deutsches B undesland einen Weg gegangen, um 
von der reinen Schätzung der B egabtenreserven auf eine 
feste G rundlage zu kommen, die dem Bayerischen K ultus­
m inisterium  dazu dienen w ird, die zur Ausschöpfung 
der B egabtenreserven notw endigen Schritte zu u n te rneh ­
men.

Bonner Universität steht zu ihrer Geschichte
Grundsatzerklärung des Senats zur Universität während des Nationalsozialismus

D er S enat der U niversität Bonn h a t in einer G rundsatz­
erk lä rung  S tellung zu der H altung der U niversität und 
ihres L ehrkörpers w ährend  des Nationalsozialism us in 
D eutschland genom men. A nlaß zu dieser E rk lärung  w aren 
Angriffe, die in d e r  W ochenzeitschrift „Die Z eit‘< gegen den 
neu gew ählten  Bonner Rektor, den G erm anisten Prof. Dr. 
Hugo Moser, gerichtet w aren. Die B onner U niversität 
h a tte  die A ngriffe auf M oser zurückgewiesen. M oser w ar 
vorgehalten  worden, e r habe Publikationen  im national­
sozialistischen Sinne geschrieben.

Die E rk lärung  des Senats h a t folgenden W ortlaut:
„Wie alle In stitu tionen  in  Deutschland und zahlreiche 
Menschen sind auch die U niversitä t Bonn und die M ehr­
zahl der ä lteren  M itglieder ihres L ehrkörpers in die vom 
N ationalsozialism us bestim m ten V erhältn isse zwischen 
1933 und 1945 auf verschiedene W eise verstrick t gewesen. 
Im  B ew ußtsein dieser Tatsache w aren und sind die U ni­
v e rsitä t und die A ngehörigen ihres L ehrkörpers ohne 
w eiteres bereit, sich begründeter öffentlicher K ritik  zu 
stellen. Die V erpflichtung der W issenschaft zur W ahrhaf­
tigkeit sowie die öffentliche Aufgabe der U niversität for­
dern  von ihr, daß in H insicht auf ih re  V ergangenheit

nichts von dem, was geschehen ist oder un terlassen wurde, 
beschönigt oder vertuscht, verschwiegen oder gar abge­
stritten  wird. Die V erlautbarungen, die nach dem publi­
zistischen A ngriff auf den  gew ählten  R ektor von der Uni­
v e rsitä t Bonn herausgegeben w orden sind, sind von v er­
schiedenen Seiten in einem Sinne verstanden  worden, der 
im G egensatz zu dem erk lä rten  W illen der U niversität 
steht, der Ö ffentlichkeit Rede und A ntw ort auf d ie  Frage 
nach dem V erhalten  der Hochschule und ih rer A ngehöri­
gen w ährend  der Zeit der nationalsozialistischen H err­
schaft nicht schuldig zu bleiben. Die U niversität bedauert 
es, daß dieser Eindruck en tstanden  ist. Sie begrüß t jeden 
Schritt, der geeignet ist, die verw ickelten Fragen k lären  zu 
helfen, die ih re  V eran tw ortung  und ihr Schicksal in den 
dunklen Ja h re n  betreffen.

Dies gilt auch fü r  die Rolle, die die dem L ehrkörper an ­
gehörenden Personen in der nationalsozialistischen Zeit 
gespielt haben. H ierbei ist im Einzelfall die A bwägung 
persönlicher Schuld noch schwieriger als die A bgrenzung 
von Versagen und B ew ährung der Institu tionen. Da eine 
B eschränkung der W ählbarkeit zu akadem ischen E hren ­
äm tern  m it dem Wesen einer K orporation  gleichrangiger
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„Ein Studium frei von Not ermöglichen”
Jahresbericht 1963 des Deutschen Studentenwerkes

HD — W enn das Deutsche S tudenten  w erk  seinen Jah resb e ­
richt 1963 vorlegt, so ist d ieser auch als Rechenschaft des 
Bundes und der L änder über die Förderung der deutschen 
S tudenten  zu w erten. Sicher is t das Deutsche S tuden ten ­
w erk  nicht als der einzige T räger d e r S tudienförderung 
an den deutschen Hochschulen anzusehen — hier spannt 
sich ein w eiter K reis von Institu tionen  die S tipendien v er­
leihen —, dennoch fließt der größte A nteil der fü r diesen 
Zweck ausgegebenen G elder durch d ie H ände des S tuden ­
tenw erkes, das als T reuhänder der „Allgem einen S tudien ­
fö rderung“ nach dem H onnefer Modell arbeitet. A ber auch 
auf den S ektor der S tudentischen K rankenhilfe , der S tu ­
dentenw ohnheim e, der M ensen und des S tudentischen J u ­
gendarbeitsprogram m s richtet das S tudentenw erk  seine 
In itiative. N ur über d ie  A rbeit, Erfolge und W ünsche des 
Deutschen S tudentenw erkes einen Bericht zu verfassen 
w äre nicht gerechtfertigt, w ürde m an nicht die Tätigkeit 
der örtlichen S tudenten  w erke an den einzelnen Hochschu­
len gleichzeitig würdigen.
Die T ätigkeit im B erich tsjahr 1963 w ar gewiß überschat­
te t von einem Ereignis: der V erband Deutscher S tuden ten ­
schaften sah sich veranlaßt, seine A rbeit im Deutschen 
S tudentenw erk  niederzulegen und seine M itglieder aus 
dem V orstand zurückzuziehen. Im  vorliegenden Ja h re s ­
bericht versucht nun die G eschäftsführung des S tuden ten ­
w erkes seine H altung zu dieser P roblem atik  darzulegen 
und zu rechtfertigen. Die A useinandersetzung m it dem VDS 
zieht sich d ah e r w ie ein ro ter Faden durch den gesam ten 
A rbeitsbericht. W ir wollen in diesem W iderstreit der P a r ­
teien keine S tellung beziehen und auch die Tatsachen, die 
den A nlaß fü r den S chritt des VDS bildeten, nicht noch 
einm al aufzählen. F ü r die, bei einer solchen M ißstim m ung 
zwischen einzelnen V erbänden eigentlich Betroffenen, in 
diesem F alle die S tudenten, könnte sich eine neuerliche 
Zusam m enarbeit n u r positiv ausw irken.

Allgemeine Studienförderung

Im  Som m ersem ester 1963 sank der A nteil der nach den 
B estim m ungen der A llgem einen S tud ienförderung geför­
derten  S tudenten  gegenüber der G esam tzahl der S tud ie­
renden auf 14,5 °/o, obwohl die Zahl der S tipendiaten  
auf 33 000 anstieg. Den Förderungseinrichtungen der 
Hochschulen w urden 1963 zur F inanzierung d er Allgem ei­
nen S tud ienförderung ü ber das Deutsche S tudentenw erk  
rd. 37 Mio. DM zur V erfügung gestellt (25 Mio. DM fü r 
Stipendien, 12 Mio. DM fü r D arlehen). Aus den L änder­
e ta ts  flössen ungefähr 24 Mio. DM, w eiter verzichteten die 
L änder durch G ebührenbefreiung der geförderten  S tuden ­
ten  auf hohe (leider unbekannte) Beträge.
Schon durch den Rückgang des Anteils der S tipendiaten  
auf 14,5 %  w ird es verständlich, daß das Deutsche S tu ­
dentenw erk  die S tud ienförderung  nach dem H onnefer Mo­
dell als sein größtes Sorgenkind bezeichnet. Als U nterlage 
fü r eine sachliche U nterm auerung  einer Forderung  auf 
Erhöhung der A nsätze der S tud ienförderung lagen zu Be-

und gleichberechtigter P rofessoren unvere inbar ist, muß 
die U niversität es der persönlichen Gew issensentscheidung 
und dem V eran tw ortungsbew ußtsein  jedes einzelnen ih rer 
A ngehörigen überlassen, ob sich ihm im Hinblick auf sein 
V erhältn is zum N ationalsozialism us Zurückhaltung bei der 
Ü bernahm e d era rtiger Ä m ter em pfiehlt. Dabei w ird ein 
s trenger M aßstab anzulegen sein.
Was die gegen den R ektor der U niversität Bonn aufgrund 
eines 1935 erschienenen A rtikels und eines von ihm  m it 
zwei anderen  H erausgebern  1938 veröffentlichten L ieder­
buches erhobenen A nschuldigungen betrifft, so konnten 
die der Ö ffentlichkeit un te rb re ite ten  Z itate bei manchen 
Lesern den Eindruck erwecken, daß der A ngegriffene sich 
seinerzeit zum  N ationalsozialism us b ekann t und ihn ge­
fö rdert habe. Ä ußerungen solcher Art, die der A utor 
längst nicht m ehr v e rtr itt , sind gewiß nicht leicht zu n eh ­
men. Die der Ö ffentlichkeit bereits m itgeteilten  U m stände 
und Tatsachen, die die H altung des R ektors gegenüber 
dem N ationalsozialism us k larstellen , sowie die seinen 
Kollegen durch lang jährige  Z usam m enarbeit bekannte 
menschliche und politische In teg ritä t haben jedoch seiner­
zeit den S enat bestim m t, das ihm ausgesprochene V er­
trau en  zu bestätigen .“

ginn des B erichtsjahres bereits die Ergebnisse der eigens 
durchgeführten  U ntersuchung „E lternhaus und S tudien ­
finanzierung“ vor. Diese U ntersuchung gibt über eine zu­
m utbare Belastung des E lternhauses bei der S tud ienfinan ­
zierung A uskunft, und w ar unm itte lbarer Anlaß fü r eine 
rasche E inigung ü ber Vorschläge zu einer grundlegenden 
N eufassung der S tudienförderung. Nicht n u r nach den 
W ünschen des S tudentenw erkes sollten die neuen Richt­
linien bereits m it Beginn des W intersem esters 1963/64 in 
K ra ft treten , auch die K ultusm inisterkonferenz hatte  be­
reits grundsätzlich ihre Zustim m ung gegeben. Der V er­
band Deutscher S tudentenschaften  stellte sich jedoch ge­
genüber jeglicher D arlehensregelung im R ahm en der S tu ­
dienförderung in Abwehr. Dieser M einung schloß sich die 
S tändige K onferenz der K ultusm in ister nach langen Be­
ratungen  teilw eise an und ste llte  in  einer Sitzung im Sep­
tem ber vorigen Jah res  die D arlehensregelung vorerst zu ­
rück. Som it w ar an eine V erbesserung der Sätze der S tu ­
dienförderung m it W irkung W intersem ester 1963 nicht 
m ehr zu denken. E rst im M ärz dieses Jah res  — ein Ja h r  
spä ter — w urde eine N eufassung der A llgem einen S tu ­
dienförderung durch Bund und L änder in  K ra ft gesetzt. 
Die neue Regelung sieht einen Förderungism eßbetrag in 
Höhe von 250,— DM vor, ab dem  3. Sem ester zu 40 %  bis 
zu einer G esam thöhe von 2500,— DM als Darlehen, außer­
dem w urde die B em essungsgrundlage erhöht.
Gegen diese D arlehensregelung opponieren noch im m er 
m ehrere Institu tionen; dem S tudenten  w erk w urde sogar 
der ungeheuerliche V orw urf gemacht, daß fü r sein Be­
h arren  auf der V ergabe von D arlehen nicht n u r uneigen­
nützige, sondern sogar sehr reale  G ründe ausschlaggebend 
w aren. F ü r die V erw altung der D arlehensgelder erhä lt 
das S tudentenw erk  3 typ V erw altungsgebühr, 1,5%  die ö rt­
lichen Einrichtungen und die zw eite H älfte das Deutsche 
S tudentenw erk  in Bonn. Nach vorsichtigen Schätzungen 
bedeutet dies fü r das DSW im J a h r  1964 E innahm en aus 
V erw altungsgebühren in  der Höhe von 400 000,— DM, ein 
Betrag, der umso höher wiegt, w enn m an weiß, daß die 
anfallenden G eschäftsführungskosten des S tudentenw er­
kes zum größten Teil vom Bund getragen werden. Im  Be­
rich tsjah r 1963 erzielte das Deutsche S tudenten  w erk einen 
Überschuß von rd. 340 000,— DM; der E rw erb eines w ei­
te ren  G rundstückes in Bad Godesberg noch nicht m it ein ­
bezogen.

In F ragen der S tuden ten-F örderung  ist das S tuden ten ­
w erk  ein S prachrohr der W ünsche d er S tudenten, das sich 
sicherlich bei vielen Stellen Gehör verschafft. Eine Allge­
m eine S tudienförderung w ird aber n u r  dann einen G rad 
von besonderer W irksam keit erreichen, w enn Bund und 
L änder sich bere it erk lären , die F re ibeträge fü r die u n te r­
haltspflichtigen Fam ilien und die Förderungsm eßbeträge 
im V erhältnis zu den steigenden L ebenshaltungskosten 
vernünftig  wachsen zu lassen. Die im M ärz dieses Jah res  
erfolgte E rhöhung der B eträge — basierend auf ein J a h r  
alten  Vorschlägen — konnte jedenfalls bereits bei Be­
schlußfassung als überho lt bezeichnet w erden. Nicht zu­
le tzt w ird  diese B ehauptung durch die vor kurzem  an die 
Ö ffentlichkeit gedrungenen m aßvollen W ünsche des VDS 
auf eine w eitere V erbesserung der S tudienförderung, die 
bei allen m aßgebenden Institu tionen, auch staatlicherseits, 
ungeteilte Zustim m ung fanden, bewiesen.

Studentisches Jugendarbeitsprogramm
Zum ersten  M ale standen  fü r die D urchführung des S tu ­
dentischen Jugendarbeitsprogram m s m ehr als eine Mio. 
DM zur V erfügung. Insgesam t w aren 3800 S tudierende in 
der Jugendsozia larbeit tätig, die A rbeitsplätze erstreckten  
sich dabei von K inder- über Fürsorgeheim e bis hin  zu 
B linden-H eil- und Pflegeanstalten . Die N achfrage nach 
A rbeitsplätzen w ar bedeutend höher als die Zahl der vor­
handenen Stipendien.

Hochsehulsanatorium
Im  H ochschulsanatorium  St. B lasien w urden auch im 
Ja h re  1963 w ieder eine Reihe von an Tuberkulose e r­
k ran k ten  S tudenten  ausgeheilt. Dabei versuchte man, 
diese E rk rank ten , die durch ih re  Leiden längere Zeit aus 
dem Studium  gerissen w urden, durch V orträge und Vor­
lesungen F re ibu rger Dozenten in die wissenschaftliche 
A rbeit zurückzuführen. Die Zahl der studentischen P fleg ­
linge betrug  im  B erich tsjahr 162, die durchschnittliche
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K urdauer fünf M onate. Die S ta tistik  ergibt, daß bem er­
kensw erter Weise 92 der E rk rank ten  G eistesw issenschaft­
le r w aren.

Mensen, Studentenwohnheime, Tutoren

Die M odernisierung v ieler M ensaküchen und die E rrich­
tung neuer Mensen, w ie sie im Bochumer M ensenplan 
(1962 vom DSW erstellt) em pfohlen w urden, füh rten  auch 
zu einer Q ualitätssteigerung des Essens in vielen Hoch­
schulorten. Bis auf B ayern und R heinland-P falz haben 
im Ja h re  1963 alle L änder einen Zuschuß zur H erstellung 
des Essens geleistet, um ein M ittagessen von 1000 Kal. fü r 
die S tudenten  kochen zu können.

Die D iskussion um  W ohnheim fragen beschäftigte auch 
1963 die Tagungen der S tudenten  w erke; die Stimm en, die 
sich gegen den K ollegienhausplan des S tudentenw erkes 
aussprachen, änderten  nicht ih re M einung und beharrten  
auf ihrem  S tandpunkt, den sie auch sehr wohl begrün ­
deten. Das Deutsche S tudentenw erk  bereicherte die Dis­
kussion um einen w eiteren  Beitrag, dessen G rundgedanke 
folgender w ar: Den einzelnen A bteilungen der neuen 
Hochschulen sollten K ollegienhäuser zugeordnet w erden; 
jedoch sollten in diesen auf freiw illiger Basis zu beziehen­
den H äusern  keine V eranstaltungen  unm itte lbaren  ak a ­
dem ischen U nterrichts sta ttfinden, sondern Ergänzungen 
und zusätzliche E inführungen, und zw ar in dem Maße, 
wie sie der m ehrheitlich durch die S tudenten  zu beset­
zende P rogram m ausschuß fü r zweckmäßig hielte.

Der V erband Deutscher S tudentenschaften  verw arf diese 
E rw ägungen und b es tritt der Hochschule die Kompetenz, 
selbst W ohnheim e zu bauen.

Die B eratungsstelle des DSW fü r studentischen W ohn­
heim bau fü h rte  im B erichtsjahr 132 ausführliche B era tun ­
gen ü ber P lanungs- und A usführungsfragen m it W ohn­
heim trägern  und A rchitekten durch, w eitere 166 B era tun ­
gen erfolgten schriftlich.
Aus B undesm itteln  w urden 1963 fü r den W ohnheim bau 
ca. 21 Mio. DM aufgew andt, w om it 70 Heim e anteilig ge­
fö rdert w erden konnten, ein Betrag, der den B edarf nicht 
stillen konnte und keine spürbare  Besserung der studen ­
tischen W ohnraum not schuf.
F ü r das T utoren-Program m  w urden im H aushaltsjah r 1963 
etw a 1,2 Mio DM aufgebracht, w om it 314 Tutoren finan ­
ziell entschädigt w erden konnten. Im  D urchschnitt kam  
auf 53 S tudenten  ein Tutor. Nicht ganz 70 % der S tuden ­
tenheim e w aren am  T utoren-Program m  beteiligt. Anfang 
April 1963 veransta lte te  das S tudentenw erk  seine letzte 
regionale T utorenkonferenz; fü r dieses J a h r  w ar vorge­
sehen, die Tutoren in Form  von Sem inaren zusam m enzu­
fassen, in denen die M ethodik der T u torenarbeit e rö rte rt 
und geübt w erden sollte.

Wenn im B erichtsjahr 1963, das Prof. H allerm ann, Vor­
sitzender des Vorstandes, in seinem  Rechenschaftsbericht 
als „ein ungewöhnliches J a h r“ bezeichnete, an der A rbeit 
und den Vorschlägen, besonders an denen zur V erbesse­
rung der S tudienförderung des Deutschen S tudentenw er­
kes oftmals, vordringlich aus studentischen K reisen, K ri­
tik  geübt w urde, so m uß gerechterw eise an Hand des vor­
liegenden Jahresberich tes festgestellt werden, daß das 
Deutsche S tudentenw erk  im Ja h re  1963 seine T ätigkeit im 
S inne seiner Satzungen, „der akadem ischen Jugend ein 
S tudium  frei von Not zu erm öglichen“, w ahrgenom m en 
hat.

Neuer Präsident der Fraunhofer-Gesellschaft

HD — Die „F raunhofer-G esellschaft zur Förderung der an ­
gew andten Forschung“, die sich — wie ihr Nam e schon 
sagt — der angew andten, also auch der w irtschaftsbezoge­
nen Forschung annim m t, h ie lt (am 3. und 4. Dezember) 
ihre 15. Jah restagung  diesm al in S tu ttg a rt ab; liegen doch 
sieben ih rer achtzehn F orschungsinstitu te und sonstigen 
E inrichtungen innerhalb  des Landes B aden-W ürttem berg. 
Den M itgliedern und F reunden  der G esellschaft (V ertre­
te r  des S taates, der W issenschaft und der W irtschaft) 
w urde G elegenheit gegeben, das In s titu t fü r Technische 
Physik, die D okum entationsstelle fü r Bautechnik und das 
In s titu t fü r P roduktionstechnik  und A utom atisierung an 
der TH S tu ttgart, die der G esellschaft angehören oder von 
ih r verw alte t werden, zu besichtigen.

Der P räsid en t der Gesellschaft, Dr. phil., D r.-Ing. E. h. 
H erm ann von S i e m e n s ,  fü h rte  aus, daß die F rau n ­
hofer-G esellschaft fü r ih re eigenen In stitu te  und fü r die 
von ih r be treu ten  Forschungsprojekte zur Zeit über jä h r ­
liche Forschungsm ittel von über 30 M illionen DM verfügen 
kann, die insbesondere von staatlicher Seite, aber auch 
von seiten der Industrie  aufgebracht w erden.

E r dankte den Zuschußgebern und brach te die Hoffnung 
zum Ausdruck, daß sich die von dem H errn  B undesm ini­
ste r fü r w issenschaftliche Forschung geäußerte Absicht, 
der Forschungsm ark durch ein unbürokratisches Bewilli- 
gungs- und A brechnungsverfahren ih ren  vollen W ert zu 
geben, bald bei allen  staatlichen Zuschußgebern in die T at 
um setzen lasse.

Die F raunhofer-G esellschaft sei sich im klaren , daß die 
b isher durch ih re A rbeit erzielten Erfolge zw ar ein e rfreu ­
liches Zeichen dafü r sind, daß sie sich auf dem richtigen 
Wege befindet, näm lich dort zu helfen und zu verm itteln , 
wo sich p rak tische A nsätze zeigen; sie wisse, daß es 
d arü b e r h inaus noch unendlich vieles zu tun  gibt — zu 
sichten und zu k lären  sowie auszubauen und zu festi­
gen —, wozu sie um die U nterstü tzung  durch die ange­
sprochenen K reise bittet.

Nach einer nunm ehr neun jährigen  A m tszeit h a t Dr. 
H erm ann von Siem ens in A nbetrach t seines hohen A lters 
seinen R ück tritt erk lärt. Der V orsitzende des Senats, 
Prof. D r.-Ing. E. S ö r e n s e n ,  ste llte  die V erdienste des 
scheidenden P räsiden ten  heraus, dem die F raunhofer- 
G esellschaft einen ganz w esentlichen A bschnitt ih rer e r ­
folgreichen Entw icklung verdankt. Zum Nachfolger w urde

Prof. Dr.-Ing. F. K o 11 m a n n , D irektor des Institu ts  
fü r Holzforschung und  -technik der U niversität München, 
gewählt. Dr. H erm ann von Siem ens w urde durch die 
E rnennung zum E hrensenator der F raunhofer-G esell­
schaft und durch Ü berreichung einer F raunhofer-G edenk ­
m ünze geehrt.

Prof. Dr.-Ing. E. G a s s n e r ,  D arm stadt, hielt einen m it 
großem  In teresse aufgenom m enen L ichtbildervortrag  zur 
Frage der L ebensdauerbestim m ung von Fahrzeug- und 
Flugzeugkonstruktionen.

Die A bhandlung von Prof. Dr. phil. H. J e b s e n - M a r -  
w e d e l  über die „W issenschaft im Spiegel der Tages­
p resse“ fand ebenfalls großen Beifall. Er füh rte  u. a. aus, 
daß die B edeutung der Tagespresse fü r die Inform ation 
der Ö ffentlichkeit auf dem G ebiet der W issenschaftspoli­
tik von der W issenschaft im m er w ieder hervorgehoben 
werde. Man finde in ihr nicht n u r journalistische D ar­
stellungen, sondern A usführungen hervorragender E xper­
ten, die sie d afü r gewonnen hat. Das Bild, das sich aus 
der Sam m lung solcher M itteilungen ergibt, sei jedoch 
wenig einheitlich. Oft w erde K lage geführt in der Presse 
über unzureichende Forschungsförderung, über m angel­
haftes Reform bestreben an U niversitäten  und Hochschulen 
und über unzureichendes V erständnis der P arlam en ta rie r 
fü r Belange der W issenschaft. Es fehle auch nicht an A n­
erkennung guten W illens bei der Behörde, fü r A bhilfe zu 
sorgen. Die größten Schw ierigkeiten scheinen nach Ansicht 
von Prof. Jebsen-M arw edel in der Ü berw indung eines 
festgefahrenen Form alism us zu liegen, der hem m end im 
Wege steht, und an einer noch so s ta rken  V erw urzelung 
von Forschung und Lehre in d e r  T radition, w ie sie als 
nicht m ehr zeitgem äß angesehen w erden kann.

„Die drei Größen Arbeit, K apital, G rund und Boden gelten 
als die entscheidenden Faktoren, m it denen der w irtschaf­
tende Mensch operiert. Sie genießen w eitgehende F re iheit 
im S taat, aber sie fügen sich organisch — und nicht ohne 
O pfer — in  die größere E inheit der staatlichen Belange 
ein. An ihre Seite ist als w eiterer, v ie rte r F ak to r die Wis­
senschaft getreten . Auch von ih r w ird erw arte t, daß sie 
u n te r berechtig ter W ahrung ih re r  F re iheit auch dann  ihre 
gesellschaftlichen In teressen  zu erfüllen verm ag, wenn sie 
nicht ohne Zugeständisse rea lisie rbar sind, die der T rad i­
tion abgerungen w erden m ußten. Ih r Ansehen steh t so 
hoch im Kurs, daß es un ter dieser ethischen Forderung 
nicht leiden w ürde .“
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Aus der Arbeit der Deutschen Forschungsgemeinschaft
Durchleuchtung des Wirtschaftskreislaufs

Das Ifo -In s titu t fü r  W irtschaf tsforschung in München 
ste llt gegenw ärtig  einen deta illie rten  Q uerschnitt durch 
den K reislauf der V olksw irtschaft in der B undesrepublik  
auf. In sogenannten Inpu t-O u tpu t-T abellen  w ird jeweils 
fü r ein J a h r  eine volksw irtschaftliche Bilanz gezogen, in 
der die E ntstehung  und V erw endung von W aren und 
D ienstleistungen in den Teilbereichen der W irtschaft aus­
gewiesen werden.
Eine erste  Inpu t-O u tpu t-T abelle  fü r die B undesrepublik  
D eutschland m it vorläufigen Zahlen fü r das J a h r  1961 
konnte A nfang dieses Jah res  vorgelegt w erden und ha t 
ein positives und nachhaltiges Echo gefunden. Sobald 
eine Reihe solcher Tabellen fü r m ehrere J a h re  vorliegt, 
lassen sich daraus funktionale A bhängigkeiten zwischen 
den einzelnen Sektoren der V olksw irtschaft gewinnen, 
d. h. m an kann  feststellen, wie P roduktion und Nachfrage 
in einem  Zweig der W irtschaft die anderen Sektoren be­
einflussen. Aus einer sinvollen V erbindung der einzelnen 
F unktionen läß t sich dann ein G esam tm odell fü r die 
W irtschaft erstellen. D adurch w erden tiefere Einblicke 
als b isher in  die W irtschaftsstruk tu r und ih re V erände­
rungen möglich.

Thesaurus Linguae Latinae

Im  Ja h re  1893 w urde durch die V ertre te r zahlreicher w is­
senschaftlicher A kadem ien und G elehrter Gesellschaften 
der T hesaurus L inguae L atinae gegründet, der als „Schatz­
kam m er der lateinischen Sprache“ das gesam te lateinische 
Schrifttum  von den A nfängen bis zum Beginn des M ittel­
alters auf w issenschaftlicher G rundlage lexikalisch v er­
w erten  sollte. M it Recht nahm  m an an, dam it ein m onu­
m entales W erk fü r alle linguistischen, philologischen und 
historischen U ntersuchungen auf diesem G ebiet zu schaf­
fen und ein getreues Abbild vom Wesen der lateinischen 
K u ltu r überh au p t zu geben. A ber die A rbeiten w aren 
nicht 1914 abgeschlossen, w ie m an gehofft hatte. Sie ü ber­
dauerten  den ersten W eltkrieg, die Zeit zwischen den bei­
den K riegen und auch die zw eite große K atastrophe und 
alle W irren, die dieser folgten.
H eute is t der T hesaurus L inguae L atinae eines der w eni­
gen großen w issenschaftlichen U nternehm en, die noch 
von gelehrten  O rganisationen in ganz Deutschland g e tra ­
gen w erden. Die Deutsche Forschungsgem einschaft, die 
das U nternehm en seit 1949 zusam m en m it m ehreren  ande­
ren  deutschen und ausländischen Institu tionen  finanziert, 
h a t in  den letzten beiden Ja h re n  rd. DM 350 000,— zur 
V erfügung gestellt.

Himmelsbeobachtungen auf der Südhalbkugel

Es gibt S terne, die regelm äßig oder unregelm äßig ihre 
H elligkeit verändern . Der A nteil solcher S terne an der 
G esam tzahl a lle r  S terne und die Bestim m ung von Periode 
und S tärke der L ichtschw ankungen sind fü r unsere Vor­
stellungen über die S tru k tu r  der M ilchstraße und anderer 
S ternsystem e besonders in teressant. B edingt durch die 
Lage der U niversitäten  und der ih r angeschlossenen S te rn ­
w arten  weiß m an über den N ordhim m el zw ar sehr viel, 
h a t aber wegen feh lender Beobachtungen am Südhim m el 
n u r begrenzte V orstellungen von den G esam tstruk turen  
dieser S ternsystem e.
Die Deutsche Forschungsgem einschaft h a t deshalb in den 
le tzten  v ier Ja h re n  der R em eis-S ternw arte, A stronom i­
sches In s titu t der U niversitä t E rlangen-N ürnberg , 180 000,— 
DM fü r Beobachtungen in S üdafrika und fü r A usw ertege­
rä te  (B linkkom perator und Irisblendenphotom eter) in 
Bam berg zur V erfügung gestellt.
Ein auf dem G elände des B oyden-O bservatory nahe 
B loem fontein aufgestellter A strograph m it 6 gegenein­
ander versetzten  K am eras nim m t m it Belichtungszeiten 
von 1 S tunde laufend den H im m el auf. Da das anfallende 
M aterial sehr um fangreich ist, w erden fü r die A usw er­
tung elektronische Rechenm aschinen eingesetzt.

Magenchirurgie

Der operierte M agen reag iert unterschiedlich je nach der 
angew andten O perationsm ethode. Eine M ünchener A rbeits­
gruppe w ird m it H ilfe der Deutschen Forschungsgem ein­
schaft die Funktion  der Bauchspeicheldrüse nach M agen­
operationen untersuchen. W eiter soll festgestellt werden, 
welcher A rt die S törungep bei der N ahrungs Verwertung

nach verschiedenen O perationsverfahren  sind. Ziel der 
U ntersuchungen ist es, B eiträge zu einer individuellen 
form - und funktionsgerechten M agenchirurgie bei Krebs 
oder Geschwüren zu leisten.

Künstliche Beregnung in der Landwirtschaft

Trotz v ieler einzelner A rbeiten über den W asserhaushalt 
des Bodens und der Pflanze ist m an bei der Bew ässerung 
landw irtschaftlicher K ulturpflanzen  auch heute noch w eit­
gehend auf praktische E rfahrungen  angewiesen, die aber 
jeweils n u r regional gültig sind. Besondere Schwierig­
keiten bereite t die Entscheidung über den rechtzeitigen 
Einsatz der künstlichen Beregnung.
In einem  von der Deutschen Forschungsgem einschaft ge­
förderten  V ersuchsprogram m  sollen gleichzeitig die V er­
änderungen des W asserhaushaltes im Boden, in der Pflanze 
und in der A tm osphäre un tersucht werden, um daraus 
allgem eingültige K riterien  fü r den zweckmäßigen Zeit­
punk t und die Menge der W asserzufuhr zu gewinnen.

Geochemisches Isotopenlaboratorium in Göttingen

Die Deutsche Forschungsgem einschaft hat DM 175 000,— 
fü r das Z entra llaboratorium  fü r die Geochemie der Isotope 
in G öttingen bewilligt. Es handelt sich bei diesem von der 
Forschungsgem einschaft getragenen L aboratorium  um 
eine H ilfseinrichtung der W issenschaft, die allen in der 
B undesrepublik  auf dem G ebiet der Schwefel- und S auer­
stof fisotopengeochemie arbeitenden Forschem  zur V er­
fügung steht.
K ernstück der A usstattung des Laboratorium s, das sich 
n u r m it stabilen, also nicht rad ioaktiven Isotopen, befaßt 
und infolgedessen auch keine besonderen Schutzm aßnah­
men erfordert, sind zwei große M assenspektrom eter. Das 
Laboratorium  steh t un ter Leitung von Professor C. W. 
Correns. A ußer den G astforschern arbeiten  in G öttingen 
ständig zwei wissenschaftliche und sieben technische M it­
arbeiter, denen es zugleich obliegt, die M ethoden der 
P robenpräparation  und der m assenspektrom etrischen Mes­
sung zu verfeinern. In diesem J a h r  w ird  m it der S auer­
stoffiso topentrennung zur Bestim m ung der absoluten Tem ­
p era tu r in kalkhaltigen  organischen Resten aus geolo­
gischen Z eitaltern  begonnen.

Hochspannungs-GIeichstrom-Übertragung

Eine neue M odell-Anlage in R heinau und eine Gleich- 
spannungs- und P rü fan lage in Dossenwald w urden an die 
400 kV -Forschungsgem einschaft, Heidelberg, übergeben. 
W issenschaft, E lek trizitätsversorgungsunternehm en und 
E lek tro industrie  arbeiten  gem einsam  im Rahm en der 
400 kV -Forschungsgem einschaft an U ntersuchungen über 
die Problem e der Ü bertragung  von elektrischer Energie 
m it hochgespanntem  Gleichstrom. Die in R heinau au f­
gebaute neue Netzm odellanlage erm öglicht v ielfältige U n­
tersuchungen im M odellm aßstab 1 : 100 (bei Spannung 
und Strom), bei denen D rehstrom netze, K raftw erke und 
eine dazwischenliegende G leichstrom -U bertragung nach­
gebildet w erden können. Es ist vorgesehen, beim w eiteren  
Ausbau der Anlage eine d ritte  K opfstation (K raftw erk  
oder D rehstrom netz) nachzubilden, so daß die Hochspan- 
nungs-G leichstrom -Ü bertragung bei verm aschten Netzen 
im Modell un tersuch t w erden kann.
Die G leichspannungsprüfanlage in Dossenwald erm öglicht 
an einer 1 km  langen Versuchsleitung U ntersuchungen 
m it hochgespanntem  Gleichstrom  bis zu 450 000 Volt gegen 
Erde und soll zur P rü fung  von Kabeln, F reileitungen und 
Iso lierm aterial im D auerbetrieb  eingesetzt werden.
Die F inanzierung des kostspieligen und großangelegten 
P ro jek tes ist das Ergebnis einer erfolgreichen Zusam m en­
arb e it und A ufteilung der Lasten zwischen der in der 
400 kV -Forschungsgem einschaft zusam m engeschlossenen 
Industrie  und Energieversorgungsuinternehm en, dem B un­
desm inisterium  fü r W irtschaft und der Deutschen F or­
schungsgem einschaft.

Beilage

Einem Teil dieser A usgabe des Hochschul-Dienstes ist 
ein P rospekt des VDE-Verlages, Berlin, beigelegt. Wir 
b itten  unsere Leser um  A ufm erksam keit fü r diese Beilage!
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Überwindung des Bildungsnotstandes
Große Kulturdebatte des Deutschen Bundestages zur Frage der Überwindung des Bildungsnotstandes und der

Errichtung eines Bildungsrates

HD — Eine große A nfrage der SPD -F rak tion  an die B un ­
desregierung zur Ü berw indung des B ildungsnotstandes 
und ein gem einsam er A ntrag  von CDU/CSU und FDP zur 
E rrichtung eines B ildungsrates bildeten den H in tergrund  
fü r  eine sechsstündige kulturpolitische D ebatte der 
151. P lenarsitzung  des Bundestages. A bgeordneter Erler, 
der F rak tionsvorsitzende der SPD, begründete selbst die 
G roße A nfrage seiner P artei, die sich in acht P unk te  glie­
derte, und F ragen der F örderung der w issenschaftlichen 
Forschung sowie A ufgaben der B ildungsplanung beinhal­
tete. Abg. E rler verw ies in seiner Rede darauf, daß der 
B ildungsnotstand eine „bedauerliche Tatsache und nicht 
etw a eine Ü bertre ibung“ sei. E r betonte, daß sehr viel von 
der Lösung der P roblem e unseres Bildungsw esens ab- 
hängen werde, und ob w ir m orgen und überm orgen im 
w irtschaftlichen W ettbew erb m it anderen V ölkern beste­
hen können — und zw ar nicht n u r im w irtschaftlichen 
W ettbew erb, sondern auch im W ettbew erb zwischen einer 
freiheitlichen O rdnung und einer to ta litä ren  O rdnung — 
w erde von der A usbildung u nsere r Jugend bestim m t. Der 
SPD -Sprecher fü h rte  aus, daß ein großes Bildungsgefälle 
zwischen den deutschen L ändern  bestehe, Aber nicht nur 
das. Zwischen der B undesrepublik  und anderen  euro ­
päischen L ändern  sei ein noch größeres Bildungsgefälle 
vorhanden. E rler fo rderte  daher die B undesregierung auf, 
an  der E rarbeitung  eines nationalen  B ildungsplanes m it­
zuw irken, dessen A ufgabe es u. a. sei, bei der A usstattung 
unseres Bildungsw esens darauf zu achten, daß die not­
w endigen B egabungsreserven ausgenützt w ürden und daß 
bei der A usbildung sowohl an  Q uan titä t als auch an 
Q ualität gleicherm aßen gedacht werde.

Die bereits am  P arte itag  der SPD in K arlsruhe au fgestellte 
Forderung, bis 1970 jährlich  rund  5,5 %  des B ruttosozial­
p rodukts fü r den B ildungsaufw and zu verw enden, w urde 
von E rler erneut. Die F rage des B ildungsrates schnitt er 
dagegen n u r kurz an und m einte, daß auf dem  G ebiet der 
B ildungsplanung die engste K oordinierung zwischen Bund 
und L ändern  durch einen B ildungsrat nötig sei. Zur U nter­
stü tzung des B ildungsrates schlug er w eiters einen ständ i­
gen Ausschuß zwischen Bund und L ändern  vor, dam it die 
Forschungsergebnisse u n d  die K enntnisse des B ildungs­
ra tes in die P lanung  der fü r die Entscheidung zuständigen 
E xekutive hineingegeben w erden könnten. Seiner Ansicht 
nach fehle noch in der jetzigen S tru k tu r  des Bildungs­
ra tes dieses Bindeglied.

Ausbildungsförderungsgesetz gefordert

In  Ü bereinstim m ung m it der FDP fand sich der SPD- 
Fraktionschef, als e r ein einheitliches M inisterium  fo r­
derte, in dem  wissenschaftliche Forschung, A usbildungs­
förderung, B edarfsplanung, — also die w esentlichen k u l­
turpolitischen Zuständigkeiten  des Bundes — un te r einem  
M inister zusam m engefaßt sind.
Die le tzte  F rage aus dem K om plex der Großen A nfrage 
der SPD bezog sich darauf, ob die B undesregierung bereit 
sei, ein spezielles Gesetz über die A usbildungsförderung 
vorzulegen. Zur B egründung dieses Wunsches, ein Aus­
b ildungsförderungsgesetz durch den B undestag zu be­
schließen, wies E rler auf das W irrw arr der M aßnahm en 
hin, da ja  die F örderung  der A usbildung von m ehreren  Mi­
n isterien  durchgeführt w ird. E rler sagte dazu wörtlich: 
„In den Bereichen der qualifizierten  A usbildung ist heute 
schon zu erkennen, welche Lücken in den kom m enden 
Jah rzeh n ten  en tstehen  w erden, w enn nicht bew ußt in eine 
bestim m te R ichtung der A usbildung hin angeregt wird. 
Es w ird nicht zu einem  Ziel hin gefördert, sondern von 
einem  Em pfangsgrund her. Das ist unübersichtlich für die 
E m pfänger und unzureichend fü r die Q uantität. Das reicht 
auch nicht aus, um die B egabungsreserven dort zu wecken, 
wo sie vorhanden sind, und sie sich ih rer A rt en tsp re ­
chend en tfa lten  zu lassen.“ Die B egabungsreserven seien 
in der A rbeiterschaft, auf dem Lande und bei den M äd­
chen zu finden. E r verw ies h ier au f  die E rhebung des 
Bayerischen K ultusm in isterium s (s. unsere heutige Aus­
gabe S. 6). Abschließend fü h rte  E rler in der Begründung 
der G roßen A nfrage der SPD zur Ü berw indung des Bil­
dungsnotstandes an, daß die B ildungspolitik  eine G em ein­
schaftsaufgabe der m odernen Industriegesellschaft und 
der freiheitlichen D em okratie sei. Z ur Ü berw indung des 
B ildungsnotstandes m üsse unser Föderalism us als „S truk ­

tu rp rinzip  in Z usam m enarbeit“ begriffen w erden und 
nicht als P rinzip der K onkurrenz oder des G egeneinanders.

Ausarbeitung eines nationalen Bildungsplanes
Innenm inister Höcherl bean tw ortete  fü r die B undesregie­
rung die Große A nfrage der SPD. Einleitend veru rte ilte  
er das von der SPD aufgegriffene Schlagwort des B il­
dungsnotstandes, das er fü r eine Ü bertreibung, und zw ar 
fü r eine nicht ungefährliche Ü bertreibung hält. Er be­
tonte, daß es einen B ildungsnotstand n u r im  Ja h re  1945 
gegeben habe und daß seit dam als von der Bundesregie­
rung und von den L ändern  Großes geleistet w urde, um 
unser Bildungsw esen aus den T rüm m ern des N ational­
sozialismus neu aufzubauen. Höcherl sieht in dem Begriff 
des B ildungsnotstandes n u r den Ausdruck der bleibenden 
Notwendigkeit, M öglichkeiten zu schaffen, m it deren Hilfe 
den sich steigenden H erausforderungen einer rap ide sich 
w andelnden U m w elt auch m it bildungspolitischen M itteln 
begegnet w erden könne.
Eine durchgreifende V erw irklichung der b ildungspoliti­
schen ' Aufgaben unserer hektischen G egenw art, ohne 
überregionale P lanung und K oordinierung, w äre ohne 
Beteiligung des Bundes nach Ansicht von M inister Höcherl 
nicht möglich gewesen. E r v e r tra t die M einung, „daß nur 
in einer vernünftigen  P artnerschaft zwischen Bund und 
Ländern  eine gesam tstaatliche V erbindung der K räfte  von 
B und und Ländern, eine vernünftige und m oderne B il­
dungsplanung möglich ist.“ Der B und solle im übrigen 
vor allem  das In teresse einer gewissen G leichm äßigkeit 
des Angebots an B ildungseinrichtungen in der Bundes­
republik  zur Geltung bringen können. N icht eine V er­
einheitlichung um  jeden Preis und der Selbstzweck dürfe 
dabei das Ziel sein, wohl aber die Schaffung gleicher 
Bildungschancen in allen Teilen unseres S taates auch fü r 
die Schüler.
Die E rarbeitung  eines nationalen  B ildungsplanes setzt 
nach M einung der B undesregierung eine K ooperation 
zwischen Bund und Ländern  voraus. In strum en t dieser 
Zusam m enarbeit soll auf W unsch des Bundes ein Bil­
dungsrat sein. Dieser B ildungsrat h ä tte  nach den Vor­
stellungen der Regierung und nach dem V orbild des 
W issenschaftsrates eine um fassende Konzeption fü r das 
gesam te deutsche Bildungsw esen in Form  von Em pfeh­
lungen zu erarbe iten  und vorzulegen. Die B undesregie­
rung wird, w ie Höcherl versicherte, die bevorstehenden 
V erhandlungen ü ber die E rrichtung des B ildungsrates 
m it den L änderm in isterpräsiden ten  zügig führen. Er be­
tonte, daß die B undesregierung n u r angem essen in dem 
B ildungsrat vertre ten  sein möchte und es ihr nicht so 
sehr auf die Zahl der Sitze und der Stim m en in den bei­
den Kommissionen des B ildungsrates (V erw altungs- und 
eine Bildungskom m ission) ankomme.
U nbeantw ortet ließ M inister Höcherl d ie F rage der SPD- 
F rak tion  über die Höhe der kom m enden A ufw endungen 
des Bundes für den A usbau der bestehenden und der 
neuen U niversitäten  und Hochschulen, fü r die Förderung 
der w issenschaftlichen Forschung und fü r die A usbil­
dung- und S tudentenförderung  in den nächsten Jah ren . 
E r verw ies n u r darauf, daß die G esam taufw endungen von 
politischen Entscheidungen abhängen w erden, und er­
k lärte , die S PD -F rak tion  m üsse h ier schon den Bericht 
der B undesregierung über „Stand und Zusam m enhang 
aller M aßnahm en des Bundes zur F örderung der w issen­
schaftlichen Forschung“, der vom W issenschaftsm nisterium  
ausgearbeite t wird, abw arten. Dieser Bericht w ird  auch 
eine Vorschau au f den B edarf an B undesm itteln  bis zum 
Ja h re  1968 geben.
Eine fü r die SPD sehr unbefriedigende A ntw ort gab Mi­
n ister Höcherl auf die Frage, w ann die B undesregierung 
einen E n tw urf eines Gesetzes zur F örderung der w issen­
schaftlichen Forschung vorzulegen gedenke. E r erk lärte, 
daß der Z eitpunk t der E inbringung noch nicht feststehe 
und daß die B undesregierung anstrebe, die M odalitäten 
dieser gem einsam en A ufgabe von Bund und Ländern  
durch ein  V erw altungsabkom m en zu regeln versuche. 
Ebenso ausweichend an tw orte te  M inister Höcherl auf die 
F rage nach einem  E ntw urf fü r ein A usbildungsförderungs­
gesetz. „Die B undesregierung sieh t in der F örderung der 
A usbildung einen der w ichtigsten und elem entarsten  Be­
standteile  eines nationalen  B ildungsprogram m s und w ird
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auch nicht zögern, zu gegebener Zeit die geeigneten gesetz­
geberischen M aßnahm en in die Wege zu le iten“, w ar die 
A ntw ort M inister Höcherls. E ine angem essene finanzielle 
A usbildungsförderung allein garan tie re  jedoch nach An­
sicht M inister Höcherls keinen F ortschritt. H aupthindernis 
dafür, daß die M ehrzahl der K inder trotz ih re r  unbe­
stre itbaren  E ignung nicht w eiterführende Schulen besuch­
ten, sei die E instellung zahlreicher E ltern, die einer 
qualifizierten  Schulbildung entgegenstehe. Eine intensive 
und konzen trierte  W erbung sollte h ier erfolgen, wobei 
Lehrerschaft, G ew erkschaften, F rauenverbände und alle 
P arte ien  ih re K räfte  in gem einsam er A ktion zusam m en- 
fassen m üßten. Durch A ufklärung w äre  gewiß manches 
zu verbessern.

W issenschaftskabinett wird ins Leben gerufen
Z ur Frage der K oordination der B undesressorts erk lä rte  
Höcherl, daß seit Ja h re n  ein in term in isterie lle r Ausschuß 
bestehe, seit 1963 u n te r  F ederführung  des B undesm inisters 
fü r w issenschaftliche Forschung. Ihm  gehörten alle M ini­
sterien  an, die neben diesem  M inisterium  aus ih rem  A uf­
gabenbereich heraus m it Forschungsfragen beschäftigt 
seien. F ü r die Z usam m enarbeit m it dem zu errichtenden 
B ildungsrat w erde ein w eiterer Ausschuß fü r B ildungs­
p lanung innerhalb  der B undesregierung neu gegründet 
w erden, der die E rfahrungen  und Anregungen der be­
teiligten B undesressorts fü r die M itarbeit der B undes­
reg ierung  im  B ildungsrat fruch tbar zu machen hätte. Zur 
A bstim m ung der G rundsatzfragen  zwischen den B erei­
chen der F örderung w issenschaftlicher Forschung, der Bil­
dungsplanung und der A usbildungsförderung erw ägt die 
B undesregierung nach W orten von Höcherl — die E inset­
zung eines K abinettsausschusses, (siehe Hochschul-Dienst 
Nr. 23, S. 10).
Seine A usführungen schloß der M inister m it dem Hinweis, 
daß die schwierige A ufgabe einer gezielten und w ir­
kungsvollen B ildungsplanung n u r schrittw eise und an ­
näherungsw eise e rfü llt w erden könne. „W ir w erden ihr 
nicht gerecht, w enn w ir uns nicht einen G rundsatz zu 
eigen machen, der unserer m odernen Entw icklung und 
unserem  wissenschaftlichen Z eitalter angem essen ist. Die­
ser G rundsatz m uß sein, daß w ir uns als V ollstrecker der 
E rkenntn isse der W issenschaft und der E rfahrung  im 
politischen Bereich füh len  und die K räfte  zusam m enfas­
sen, daß w ir die A ufgabe aus dem S tre it der Parteien  
herausnehm en und sie zu einer großen, vielleicht zu der 
größten nationalen A ngelegenheit machen, die w ir zu 
bew ältigen haben .“

Klare Zuständigkeiten innerhalb des Bundes schaffen
Die Forderungen der FDP zur B ildungspolitik  trug  Abge­
o rdneter Mörsch dem B undestag vor. Er w arf der SPD 
bei ih rer Forderung, den B ildungsrat eng m it dem Wis­
senschaftsra t zu verzahnen, eine doppelte Zunge vor, da 
gerade sozialdem okratische K ultusm in ister es gewesen 
seien, d ie  eine derartige  Bindung dieser beiden In stitu tio ­
nen in der K ultusm im isterkonferenz verh indert hätten. 
E r fo rderte  seinerseits nam ens der FDP, dem B undes­
w issenschaftsm inister alle K om petenzen des Bundes auf 
dem  G ebiet der W issenschafts- und B ildungspolitik zu 
übertragen . In k la re r V erfolung dieses G edankens ergebe 
sich seiner Ansicht nach, daß eine Bildungskom m ission im 
R ahm en des W issenschaftsrates unverzüglich gebildet w er­
den müsse. In  w eiterer Folge der Vorschläge des FDP- 
V orstandes fo rderte  Mörsch auf, daß unverzüglich eine 
fü r alle B undesländer gem einsam e B ildungsplanung ein­
geleitet werde. Z ur Lösung der Z usam m enarbeit m it den 
L ändern  sollte die E rrichtung eigener P lanungsab te ilun ­
gen in den K ultusm in isterien  und eine V erstärkung  des 
P lanungsrefera ts  bei der S tändigen K onferenz der K ultus­
m in ister veran laß t w erden. Schließlich schlug er vor, daß 
die koordinierende A rbeit der K ultusm inisterkonferenz 
in enger V erbindung m it dem B undesm inisterium  für 
w issenschaftliche Forschung in tensiv iert w erden solle. Er 
sprach fü r seine F rak tion  die H offnung aus, daß m an am 
Ende der Besprechungen zwischen B undesregierung und 
den K om m issionen der L änder zu einem Vorschlag kom ­
m en werde, der dem Vorschlag der FDP zum indest ähnlich 
sei.
Der FD P-A bgeordnete v e r tra t w eiter die Ansicht, daß 
vor V erhandlungen m it den L ändern  zuerst k la re  Z ustän ­
digkeiten auf dem G ebiet von W issenschaft und F or­
schung innerhalb  des Bundes zu schaffen seien. E r e rk lä rte  
wörtlich: „W ir können nicht auf der einen Seite den zu 
sta rken  Föderalism us d er L änder beklagen urid uns auf 
der anderen Seite innerhalb  der Zuständigkeiten  in der

B undesregierung um einen P artiku larism us bem ühen, 
oder diesen P artiku larism us hingehen lassen, der auf 
einigen G ebieten tatsächlich besteh t“.
Ü ber die P roblem e der F inanzierung der bildungspoliti­
schen E rfordernisse sagte Abg. Mörsch: „Wenn w ir uns 
h ier einig sind, daß die B ildungspolitik wirklich an der 
ersten  S telle steht, dann sollten w ir auch alle zusam ­
men, die w ir h ier sitzen, den M ut haben, das in den 
F rak tionen  und auch gegenüber der B undesregierung en t­
sprechend zu vertreten . Ich fürchte, daß diejenigen, die 
heu te nicht h ier sind (Anspielung auf die fast gähnende 
Leere des P lenarsaales w ährend  der sechsstündigen 
K ulturdebatte , Anm. d. Red.) ganz andere Ansichten d a r ­
über haben und daß das, was je tz t hier an die ers te  Stelle 
gerückt w ird, alles das, was h ie r an G ehalt geboten w or­
den ist, lediglich einen Schein darstellt, den m an in w eni­
gen M onaten vielleicht doch nicht w ird einlösen können. 
Diese Sorge sollte uns alle zusam m en bewegen. W ir soll­
ten  diese Dinge ern st nehm en und Zusam m enarbeiten.“

Aufgaben des Bildungsrates festgelegt
Den A ntrag auf E rrichtung eines B ildungsrates, der von 
den R egierungsparteien CDU/CSU und FDP gem einsam 
im B undestag eingebracht w urde, begründete der Abge­
ordnete Dr. M artin  von der CDU (Vorsitzender des k u ltu r ­
politischen Ausschusses). Ausgehend von der V erw irrung, 
die die verschiedensten Zahlen und S tatistiken  hervor- 
rufen, die im m er w ieder zum Beweis des Bildungsgefälles, 
innerhalb  der L änder gebracht werden, e rk lä rte  er, daß 
ein B ildungsrat vordringlich die A ufgabe hätte, einmal 
K larhe it in diese Zahlen zu bringen. „W er heu te k u ltu r ­
politische Entscheidungen treffen  will, m uß sich ein Bild 
davon machen, wie die dem ographischen V erhältnisse des 
Jah res  1980 aussehen, welche verm uteten  w irtschaftlichen 
Entw icklungen es geben w ird, welche sozialen V erhält­
nisse w ir haben werden, wie die B ildungsw illigkeit sein 
wird, wie die S tellung der B undesrepublik  im in ter­
natonalen Geflecht der K räfte  und M ächte sein wird. 
Wer darüber nicht Bescheid weiß, kann  nicht v eran tw o rt­
lich kulturpolitisch  handeln .“ A ufgabe des zu schaffenden 
B ildungsrates, der nach den W orten von Dr. M artin dem 
W issenschaftsrat in Form  einer Bildungskom m ission ange­
g liedert w erden sollte, w äre es daher, aus der Fülle der 
M einungen, S tatistiken, Zahlen, Em pfehlungen die A lte r­
nativen  zu entwickeln, die es dem B undestag und den 
Politikern  erlauben w ürden, die entsprechenden Entschei­
dungen zu treffen. In einem B ildungsrat m üßte der Sach­
verstand  der Pädagogen und Professoren v ertre ten  sein, 
zugleich aber auch ausreichend der politische Bereich. 
„W ir können Bildung n u r p lanen im  Hinblick au f W irt­
schaft, Soziales und A ußenpolitik .“ Das sind die Gebiete, 
auf denen die E rfahrungen  n u r dem Bund zur V erfügung 
stehen. Aus diesen G ründen ist es daher auch im In teresse 
der Länder, ausreichend den Bund v ertre ten  zu sehen, 
um  h ier zu w irklichen R esultaten kom m en zu können. 
Im Nam en der R egierungsfraktionen stellte Dr. M artin 
auch einen zw eiten A ntrag, nämlich, die B undesregierung 
möge ein V erw altungsabkom m en über die F inanzierung 
neuer U niversitäten  und Hochschulen schließen.

Beschluß zur Studienzeitverkürzung
Der CDU-Abgeordnete Dr. Hans Dichgans brachte in der 
K ultu rdeba tte  seinen E ntschließungsentw urf fü r eine A b­
kürzung der akadem ischen A usbildung in einer geänderten 
Form  vor. In  der B egründung bekannte er sich zur Not­
w endigkeit der S tudienzeitverkürzung und betonte, daß 
das rücksichtslose Um gehen der Lebenszeit nicht n u r fü r 
die menschliche Entw icklung, sondern auch für den B eruf 
sehr schlimm sei. Seiner Ansicht nach erziehen unsere 
deutschen U niversitäten  ihre S tudenten  system atisch zu 
der Anschauung, daß der Zeitaufw and überhaup t keine 
Rolle beim  S tudium  spiele. Ein Chem iker stud iere heute 
doppelt so lang wie sein V ater vor 35 Jah ren , e r  nehm e 
aber dam it auch doppelt so viel H ochschularbeitsplatz in 
Anspruch. Die S tudien w erden nach seiner Ansicht w eiter­
hin verlängert, und das Neue an den U niversitäten  bestehe 
lediglich darin, daß die S tud ienverlängerung  je tz t m it 
einem unverbindlichen G erede über S tudienverkürzung 
gefällig d rap ie rt w erde. Als Beispiel fü r seine B ehauptung 
fü h rte  er an, daß fü r das S tudium  der T ierärz te  die F or­
derung erhoben w urde, es von 9 auf 10 Sem ester zu v e r­
längern. F ü r die M ediziner läge ebenfalls ein R eferen ten ­
en tw urf fü r eine A usdehnung der S tudienzeit von 11 auf 
12 Sem ester vor.
So wie er eine V erkürzung der S tudienzeit in seiner Rede 
vor dem Bundestag, forderte, sprach sich Dr. Dichgans auch
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fü r die V erkürzung der Schulzeit aus. Es solle hierbei 
auch erwogen w erden, ob nicht die Schulpflicht bereits 
m it dem fünften  L ebensjahr e ingeführt w erden könne. 
„In F rankreich  besuchen 91 %  der F ünfjäh rigen  eine 
Schule, in Belgien nehm en nicht w eniger als 92 %  der 
D rei- bis Sechsjährigen an der „V orschulausbildung“ te il,“ 
fü h rte  Dr. Dichgans an. Sein A ntrag, der ohne Gegen­
stim m e bei zahlreichen E nthaltungen  (auf Seiten der SPD) 
angenom m en w urde, h a t folgenden W ortlaut: „Der B un­
destag h ä lt es fü r w ünschensw ert, Stoff und A usbildungs­
leistung der Schulen, Hochschulen und des V orbereitungs­
dienstes so zu gestalten, daß beim norm alen S tud ien ­
gang das letzte Exam en, das zur vollen B erufsreife führt, 
auch bei A bleistung des W ehrdienstes spätestens m it 
26 Ja h re n  abgelegt w erden kann .“
Die A nträge der CDU/CSU und FDP zur G ründung eines 
B ildungsrates und zur Schließung eines V erw altungsab­
kom m ens m it den L ändern  ü ber die F inanzierung neuer 
U niversitäten  und Hochschulen w urden vom Bundestag 
zur B eratung  an den Ausschuß fü r K ulturpolitik  und 
Publizistik  verw iesen.

Neuer SPD-Antrag zur Bildungspolitik
Die F rak tion  der SPD h a t ebenfalls dazu einen A ntrag 
eingebracht, der auf ih rer Großen A nfrage zum B ildungs­
no tstand  basiert, m it folgendem  W ortlaut: „Der B undes­
tag wolle beschließen: Die B undesregierung w ird au f ­
gefordert,
1. im Z usam m enw irken m it den B undesländern  einen 

langfristigen nationalen  Bildungsplan zu erarbeiten , 
der sich an einer Bedarfsschätzung bis 1980 orien ­
tiert, den Zusam m enhang der Bildungs- um ” W issen­
schaftspolitik m it der W irtschafts- und Sozialpolitik 
berücksichtigt und das bestehene Bildungsgefälle zwi­
schen den B undesländern  beseitigen kann;

2. darauf hinzuw irken, daß der Anteil der öffentlichen 
A usgaben in Bund, L ändern  und Gem einden fü r A uf­
gaben in der B ildungs- und W issenschaftspolitik bis 
1970 auf m indestens 5,5 °/o des B ruttosozialprodukts ge­
ste igert w erden kann. Der V orrang der B ildungs- und 
W issenschaftspolitik m uß in der G estaltung der öffen t­
lichen H aushalte  sichtbar w erden;

3. in Zusam m enarbeit m it den B undesländern  eine Be­
darfsp lanung  und eine K oordinierung der M aßnahm en 
in der Bildungs- und W issenschaftspolitik einerseits 
und der W irtschafts- und Sozialpolitik andererseits 
sicherzustellen und die G ründung eines B ildungsrates 
zu fördern. Die M itglieder des B ildungsrates sollen aus 
den Bereichen der W issenschaft, der Erziehung und 
des Bildungswesens, der W irtschaft und der Politik  
kommen. Der B ildungsrat soll die Entw icklung des 
deutschen Erziehungs- und Bildungsw esen in seinen 
sozialen- politischen und w irtschaftlichen A usw irkun ­
gen verfolgen und die Ergebnisse der Forschung fü r 
die Politik  nu tzbar machen. Seine G utachten stehen 
den P arlam en ten  und Regierungen des Bundes und 
der L änder zur V erfügung und sollen die wesentliche 
G rundlage einer P lanung  in der B ildungspolitik sein;

4. gem einsam  m it den Regierungen der B undesländer 
jährlich  über den S tand von Bildung und W issenschaft 
in der B undesrepublik  zu berichten;

5. alle A ufgaben des Bundes in der Förderung der w is­
senschaftlichen Forschung, der A usbildungsförderung 
und der B edarfsplanung dem B undesm inister fü r 
wissenschaftliche Forschung zu übertragen  und dieses 
M inisterium  entsprechend auszustatten;

6. sich stä rk e r an der F inanzierung des Ausbaues der 
bestehenden und des Baues neuer U niversitäten  und 
Hochschulen zu beteiligen. Ü ber die G ründung w ei­
te re r neuer U niversitäten  und Hochschulen soll spä­
testens 1966 im Zusam m enw irken m it den L ändern 
und dem W issenschaftsrat entschieden w erden;

7. den E ntw urf eines Gesetzes zur Förderung  w issen­
schaftlicher Forschung vorzulegen, das die Zusam m en­
arbe it m it den L ändern  in der W issenschaftsförderung 
sichert und Schw erpunkte fü r die W issenschaftspolitik 
des Bundes im in ternationalen  und nationalen  Rahm en 
zu setzen erlaubt;

8. darauf hinzuw irken, daß die A usbildungsförderung 
einheitlich und in einer Weise gestaltet w ird, daß sie 
jedem  B ürger der B undesrepublik  gestattet, eine Aus­
bildung zu wählen, die seinen Neigungen, Fähigkeiten 
und Leistungen entspricht.“

Kurz berichtet
„Der Staat und die pluralistische Gesellschaft“ lau te te  das 
Them a eines Forum gespräches von sieben Professoren 
der R uhr-U n iversitä t Bochum. Dieses erste Bochumer 
„Professorengespräch“ w erte ten  die Bochum er B ürger als 
einen v ielversprechenden A uftak t fü r eine Bereicherung 
des ku ltu re llen  Lebens der S tadt. Dem entsprechend groß 
w ar auch die Zahl der Teilnehm er, un ter ihnen auch 
K ultusm in ister Prof. M ikat. Die D iskussionsleitung des 
Them as h a tte  Prof. Dr. H erm ann Lübbe (Philosophie) 
übernom m en, der in der E inführung  zum Them a betonte, 
daß sich unser S taa t nicht m ehr aus der Rolle des sou­
veränen  H üters und V erkünders der O rdnung allein v e r­
stehen läßt, weil sich dem S taa t gegenüber die bürgerliche 
G esellschaft als eine P lu ra litä t e tab liert hat. Prof. Lübbe 
sieh t das Gem einwohl durch die großen P arte ien  am 
besten gew ahrt. Es w ar auch Zweck dieses Forum ge­
sprächs, m ehrere  der an der Bochumer U niversität neu 
berufenen  Professoren der B evölkerung vorzustellen. 
Selbstverständlich  ist es, daß das Them a schon bedingt 
dadurch, daß Professoren verschiedenster Fachrichtungen 
daran  teilnahm en, Prof. V ierhaus (Neuere Geschichte), 
Prof. Dr. O tto Kim m inich (öffentliches Recht), Prof. Dr. 
P aplekas (Soziologie), Prof. Dr. B esters (W irtschaftslehre 
und W irtschaftspolitik), Prof. Dr. Hödl (Katholische Theo­
logie) und Prof. Dr. Heinrich G reeven (Evangelische Theo­
logie), von allen B lickpunkten betrach te t w urde und daher 
nicht voll ausgeschöpft w erden konnte. Dieses F orum ­
gespräch bot jedoch den A nwesenden ein Modell dessen, 
was an der R uhr-U n iversitä t du rchgefüh rt w erden soll, 
näm lich eine allseitige V erflechtung der w issenschaftlichen 
Disziplinen.

Der Arbeitskreis Pädagogischer Hochschulen hat am  4. und
5. D ezem ber in der Päd. Hochschule G öttingen un te r Vor­
sitz von P rofessor Dr. Stock, G öttingen, seinen d iesjäh ­
rigen V ertre te rtag  durchgeführt, zu dem 53 Institu tionen  
der L ehrerb ildung  durch D elegierte versam m elt w aren. 
Im  M ittelpunk t stand die D iskussion eine>s G utachtens 
zum Them a „Lehrerbildung und K onfessionalität“, das

ein vom A rbeitskreis eingesetzter S tudienausschuß e n t­
w orfen hatte. Das im F rü h ja h r 1964 veröffentlichte G ene­
ralgutachten  „Pädagogische Hochschule und U niversität, 
Bedingungen und M öglichkeiten einer künftigen L eh rer­
b ildung“ h a tte  diese Sonderfrage noch zurückgestellt, in der 
E rkenntn is ih rer Bedeutung, auch hinsichtlich des G esprä­
ches m it der U niversität. Der Ausschuß w urde beauftragt, 
das G utachten nach Ü berarbeitung  als seine S tellung­
nahm e der Ö ffentlichkeit vorzulegen. Der Vorsitzende 
in form ierte den V ertre te rtag  besonders über die Gespräche 
m it der Lehrerbildungskom m ission der W estdeutschen 
R ektorenkonferenz sowie über andere V erhandlungen zu 
der im Zuge einer um fassenden B ildungsplanung neu ge­
ste llten  Frage nach Aufgabe und G estalt einer, heutigen 
N otw endigkeit gerecht w erdenden, V orbildung der kün f­
tigen L ehrer an Volks- und Realschulen.

Gegen die vom Rektor vorgeschlagene Studicnzeitbegren- 
zung und eine Zwangsexmatrikulation h a t sich in einem 
einstim m igen Beschluß die V ertretung  der S tuden ten ­
schaft der F reien  U niversität Berlin ausgesprochen. In 
diesem  Beschluß w ird hervorgehoben, daß die Ursache 
fü r die S tud ienzeitverlängerung darin  liegt, daß die U ni­
versitä ten  nicht m ehr den E rfordernissen  einer w issen­
schaftlichen A usbildung entsprächen. Es kann  nach A n­
sicht der F U -S tuden tenvertre tung  n u r m it einer S tu ­
dien- und Hochschulreform , die die A rbeitsbedingungen 
fü r P rofessoren und S tudenten  grundlegend verbessert, 
ein w irksam es M ittel geschaffen w erden, um die S tud ien ­
dauer w ieder auf ein erträgliches Maß zurückzuführen 
und die V oraussetzungen fü r das nötige wissenschaftliche 
A rbeiten zu ermöglichen.

Das neue Urheberrecht soll noch vom V ierten Deutschen 
B undestag in dieser L egislaturperiode verabschiedet w er­
den. Ein U nterausschuß des Rechtsausschusses h a t einen 
entsprechenden G esetzentw urf abschließend beraten .
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Für die Errichtung einer Pädagogischen Hochschule auf
dem G elände der im Bau befindlichen R uhr-U n iversitä t 
Bochum hat sich die SPD im D üsseldorfer Landtag in 
einem  A ntrag  ausgesprochen. Nach Ansicht der SPD soll 
diese Pädagogische Hochschule eine Modellhochschuie fü r 
die L ehrerb ildung  sein und in enger V erbindung m it der 
R uhr-U niversitä t stehen. Um die notw endigen finanziel­
len V oraussetzungen fü r den Bau dieser Hochschule zu 
sichern, h a t die SPD beantrag t, im E ta t 1965 100 000,— DM 
für den Bau der Pädagogischen Hochschule Bochum vor­
zusehen.

Mehr als eine halbe Milliarde Mark wird der Ausbau 
der Hamburger Universität, die m it derzeit etw a 19 000 
S tudenten  zu den größten  Hochschulen in  der B undesre­
publik  zählt, kosten. Nach A ngaben des Rektors der Uni­
versitä t sind seit 1958 zum A usbau der U niversität m ehr 
als 190 Mio DM, davon 113 Mio DM vom S tad ts taa t 
Ham burg, aufgew endet worden.

Ihre Mitarbeit im Deutschen Studentenwerk haben sowohl 
der V erband Deutscher S tudentenschaften als auch die 
W estdeutsche R ektorenkonferenz niedergelegt. Als Be­
gründung fü r diesen S chritt w urde angegeben, daß das 
S tudentenw erk  sich als autonom e staatliche Sozialver­
w altung der Hochschule zu etab lieren  beginne.

Die Ausbildung der Tierärzte soll m indestens 5 Ja h re  
dauern. D ieser Beschluß w urde in dem  G esundheits­
ausschuß des Bundestages fü r eine neue T ierärzteordnung 
gefaßt.

^Ausbildungsstipendien an Entwicklungsländer w urden von 
der B undesrepublik  an über 8500 Personen vergeben. Der 
je tz t veröffentlichte OECD-Bericht über die Entw icklungs­
hilfe zeigt, daß die B undesrepublik  im in ternationalen  
Vergleich bei der S tipendiengew ährung an d ritte r  Stelle 
h in te r F rankreich  und den USA steht.

An den bayerischen Pädagogischen Hochschulen meldeten
sich nach dem bisherigen und vorläufigen Ergebnis ins­
gesam t 1939 S tudierende im W intersem ester 1964/65 zum 
Studium  an; die Im m atrikulationszahl des W intersem e­
sters 1963/64 betrug 1698. U nter Berücksichtigung des heuer 
zahlenm äßig schwachen A biturientenjahrgangs ist die Zu­
nahm e der Einschreibung im Vergleich zum V orjahr be­
sonders erfreulich.

Über das Verhältnis Wissenschaft und Verteidigung hat
sich B undesverteid igungsm inister K ai Uwe von Hassel 
in einem V ortrag vor dem Ring w ehrpolitischer Hochschul­
gruppen in Heidelberg sehr besorgt geäußert. Es heiß t in 
dem R eferat von Hassel, daß „in unserer Arm ee das 
Gefühl v erb reite t ist, vom geistigen Deutschland, von der 
Intelligenz m ißverstanden, m it V orurteilen belegt und 
allein gelassen zu sein“.

Der Planungsauftrag für den Neubau des Instituts für 
Organische Chemie der U niversität W ürzburg auf dem 
Erw eiterungsgelände der U niversität am  O strand der 
S tad t w urde vom bayerischen K ultusm inister erteilt. Das 
Raum program m  um faßt eine G esam tnutzungsfläche von 
3329 qm. Die P lanung fü r den Institu tsneubau  w ird be­
schleunigt durchgeführt, dam it m it der Baum aßnahm e 
möglichst noch im Ja h re  1964 begonnen w erden kann. Der 
Neubau des Institu ts  für Organische Chemie ist die erste 
Baum aßnahm e für die E rw eiterung der Ju lius-M axim ilians- 
U niversität W ürzburg am  S tadtrand. Die Verlegung der 
N aturw issenschaftlichen F aku ltä t h a t dam it begonnen. Das 
K ultusm inisterium  hat im Anschluß an den im A pril 1964 
erteilten  B auauftrag  für den U m bau des Ostflügels der 
Chirurgischen U niversitätsk lin ik  in W ürzburg nunm ehr den 
B auauftrag  für den W estflügel der K linik m it N achbehand­
lungsabteilung, Schule für K rankengym nastik  und k inder­
chirurgischer A bteilung erteilt. Die G esam tkosten fü r den 
Um- und E rw eiterungsbau w urden  auf 6,1 Mio. DM fest­
gesetzt.

P E R S O N A L I A
NEUE REKTOREN UND DEKANE

Freiburg: Prof. Dr. ju r. H ans-H einrich J  e s c h e c k  (Deut­
sches und ausländisches S trafrecht, S trafprozeßrecht, Z ivil­
prozeßrecht, forstliche Rechtskunde) w urde zum R ektor 
fü r das A m tsjah r 1965/66 gewählt.

BERUFUNGEN UND ERNENNUNGEN
a) ordentliche Professoren
Braunschweig: Prof. Dr. rer. nat. Fr. S c h a l t e r  (Zoologie) 
e rh ie lt einen Ruf auf den L ehrstuh l fü r angew andte Zoo­
logie an der U niversität München.
Erlangen-Nürnberg: Zu ordentlichen Professoren w urden 
ernann t: Prof. Dr. theol. W ilhelm M a u r e r  (Historische 
Theologie und M issionswissenschaft), P rivatdozent Dr. 
phil. K u rt W ö l f e i  (Deutsche Philologie), Prof. Dr. phil. 
K laus B r o d e r s e n  (Anorganische und A nalytische 
Chemie) und Dozent Dr. ju r. K laus V o g e l  (S taats- und 
V erw altungsrecht einschließlich F inanz- und Steuerrecht).
— Prof. Dr. ju r. W alter L e i s n e r  (S taats-, V erw altungs­
und  Völkerrecht) e rh ie lt einen Ruf auf den ordentlichen 
L ehrstuh l in der Rechtswissenschaftlichen F ak u ltä t der 
U niversität Köln. — Prof. Dr. phil. A rno B o r s t  (M ittlere 
und N euere Geschichte und Geschichtliche H ilfsw issen­
schaften) e rh ie lt einen Ruf auf den ordentlichen L ehrstuh l 
fü r M ittelalterliche Geschichte an der U niversität Bochum.
— Prof. Dr. ju r. Johannes H e r r m a n n  (Römisches und 
Deutsches Bürgerliches Recht) erh ie lt einen Ruf auf den 
ordentlichen L ehrstuh l fü r Papyrologie an der U niversität 
M arburg.
Freiburg: Prof. Dr. phil. F ranz L i n k  (Englische Philologie 
m it besonderer Berücksichtigung der Sprache und L ite ra ­
tu r  Am erikas) erh ie lt einen Ruf auf einen ordentlichen 
L ehrstuh l fü r anglo-am erikanische Philologie an der U ni­
v e rsitä t Köln.
Kiel: P riva tdozen t Dr. phil. F ranz K a r  1 / C lausthal-Z el­
lerfeld  (M ineralogie, P etrograph ie  und L agerstättenkunde) 
w urde zum  ordentlichen Professor ernannt.

München (TH): P riva tdozen t D r.-Ing. G erhard  C z e r -  
w  e n  k a / TU B erlin  (Leichtbau und Flugzeugbau) w urde 
zum ordentlichen P rofessor ernann t.
Münster: Zu ordentlichen Professoren w urden ernannt: 
P riva tdozen t Dr. theol. Dr. rer. pol. W ilhelm W e b e r /

Mainz (Christliche Gesellschaftsw issenschaften), P riv a t­
dozent Heinz H a r t m a n n ,  Ph. D. / D ortm und (Sozio­
logie) und Dozent Dr. phil. Jacob S t e i n e r  / Stockholm 
(Neuere deutsche L iteraturgeschichte).

b) außerordentliche Professoren
Erlangen-Nürnberg: Zu außerordentlichen Professoren 
w urden ernann t: Prof. Dr. med. dent. Adolf K r ö n c k e /  
Tübingen (Zahn-, M und- und K ieferheilkunde) und P ri­
vatdozent Dr. phil. M artin  R u h n k e / FU Berlin (M usik­
wissenschaft).
Frankfurt: Zu außerordentlichen Professoren w urden e r ­
nannt: Prof. Dr. phil. nat. H ans Ludw ig S c h l ä f e r  (Phy­
sikalische Chemie) und P rivatdozent Dr. rer. nat. Georg 
S c h n e i d e r  / H am burg (Pharm akognosie).
München (TH): H err F ritz  K o e n i g  w urde zum außer­
ordentlichen P rofessor fü r P lastik  in der F ak u ltä t fü r 
Bauw esen ernannt.

c) Honorarprofessoren
München (TH): D r.-Ing. E rnst G a ß n e r  (Festigkeitslehre) 
w urde zum H onorarprofessor ernannt.

d) Wissenschaftliche Räte
Braunschweig: P riva tdozen t Dr. rer. nat. B e rn h a rd H  o r  n - 
f e c k (M athem atik) w urde zum W issenschaftlichen R at 
ernannt.
Münster: Prof. D r.m ed. Heinz E n g e l h a r d t  (Psychiatrie 
und Neurologie) w urde zum W issenschaftlichen R at e r ­
nannt.

e) außerplanmäßige Professoren
Braunschweig: Dozent Dr. phil. Dr. sc. rel. G erhart 
M a y e r  (Neuere deutsche L iteraturgeschichte) w urde 
zum außerplanm äßigen P rofessor ernannt. 
Erlangen-Nürnberg: P rivatdozent Dr. med. K laus H e i n -  
k  e 1 (Innere Medizin) w urde zum außerplanm äßigen P ro ­
fessor ernannt.
Freiburg: Dozent Dr. phil. H elm ut P  1 e c h 1 (Historische 
H ilfsw issenschaften) w urde zum außerplanm äßigen P ro ­
fessor ernannt.
Hannover (TiHo): P rivatdozent D r.re r. nat. P e te r D e c k e r  
(Physiologische Chemie) w urde zum außerplanm äßigen 
P rofessor ernannt.
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Kiel: P rivatdozent Dr. med. H ans-D ieter O h l e n b u s c h  
(Physiologische Chemie) w urde zum außerplanm äßigen 
Professor ernannt.

f) Dozenten und Privatdozenten
Erlangen-Nürnberg: P rivatdozent Dr. W erner S c h m i d  
erh ie lt einen Ruf auf ein O rd inaria t fü r S trafrech t und 
S trafprozeßrecht an der U niversität Kiel. — Dozent Dr. 
phil. H ans S t e i n i n  g e r  (Sinologie) erh ie lt einen Ruf 
auf das neugeschaffene O rd inaria t der Philologien des 
F ernen  Ostens an  der U niversitä t W ürzburg. — Dozent 
Dr. phil. F ranz K 1 e c h 1 e (Alte Geschichte) erh ie lt einen 
Ruf auf einen ordentlichen L ehrstuhl seines Faches an der 
U niversität Bochum. — Dozent Dr. phil. Bodo M ü l l e r  
(Romanische Philologie) e rh ie lt einen Ruf auf ein O rdina­
ria t an der U niversitä t F rank fu rt. — P rivatdozent Dr. rer. 
pol. Jakobus W ö s s n e r  (Soziologie) w urde zum Uni­
versitätsdozenten  ernannt.
Kiel: Dr. rer. nat. H erw art B o h l k e n  (Zoologie) w urde 
zum beam teten  P rivatdozenten  ernannt.
München (TH): P rivatdozent Dr. rer. nat. H einrich K ö s t e r  
(Mineralogie) w urde zum Hochschuldozenten ernannt.

Münster: P rivatdozent Dr. W olfram  N a u m a n n  w urde 
zum beam teten  Dozenten ernannt.

g) Lektoren
Münster: Ju d ith  L e i  i e  v r e  und A. Jill M i t c h e l l  
w urden fü r die D auer eines Jah res  m it A ufgaben einer 
L ektorin  fü r Englisch beauftrag t.

HABILITATIONEN UND VERLEIHUNG DER 
„VENIA LEGENDI“

Darmstadt: Die venia legendi w urde erte ilt an: Dr. rer. 
nat. U lrich E rnst L ü t t g e  fü r das Fach B otanik und Dr. 
rer. nat. G ert H a b e r m e h l  fü r das Fach Organische 
Chemie.
Erlangen-Nürnberg: Die L ehrbefugnis w urde erte ilt an: 
Dr. phil. A lfred W e n d e h o r s t  fü r das Fach M ittlere 
und N euere Geschichte u n te r besonderer Berücksichtigung 
der H istorischen H ilfsw issenschaften und der L andes­
geschichte und Dr. W olfgang K l o s e  fü r das Fach Physik.
Münster: Die venia legendi w urde verliehen an: Dr. theol. 
Johannes M ü l l e r  fü r das Fach K irchengeschichte und 
Dr. med. G erhard  P a a l  fü r das Fach N eurologie und 
Psychiatrie.
Tübingen: Es hab ilitierten  sich: Dr. theol. Ulrich W i c k e r t  
fü r das Fach Kirchengeschichte, Dr. ju r. D ietrich R o t -  
h o e f t  fü r  das Fach Bürgerliches Recht, R echtsverglei­
chung und Zivilprozeßrecht, Dr. med. P e te r G ö b e 1 fü r 
das Fach Innere  Medizin, Dr. med. Enno K l e i h a u e r  
fü r das Fach K inderheilkunde, Dr. med. W olfgang L o c h  
fü r das Fach Psychoanalyse und Tiefenpsychologie, Dr. 
phil. H ansjörg  D o n g u s  fü r das Fach G eographie und 
Dr. phil. C arla d e  S i m o n e  fü r das Fach Vergleichende 
Sprachw issenschaft.
Würzburg: Es hab ilitierten  sich und w urden zu P riv a t­
dozenten ernann t: Dr. rer. nat. H eribert O e 1 fü r das Fach 
Physikalische Chemie und Dr. med. G erhard t B ö 11 g e r  
fü r das Fach Chirurgie.

LEHRAUFTRÄGE

Braunschweig: Dr. phil. A lfred T o d e ,  M useum s-D irektor, 
e rh ie lt fü r das WS 1964/65 einen L eh rau ftrag  fü r das Fach­
gebiet Vor- und Frühgeschichte. — Folgende L ehraufträge 
w urden  fü r das WS i964/65 und das SS 1965 erte ilt an: 
Prof. Dr. rer. techn. Rudolf L u d w i g  fü r das Fachgebiet 
P rak tische M athem atik  und Prof. Dr. phil. H ans B o d e  
fü r das Fachgebiet Technische Elektrochem ie.
Münster: Folgende L eh rau fträge w urden  verlängert: Dr. 
theol. E rnst B a u c k m a n n  (Hebräisch) fü r das WS 1964/ 
1965 und das SS 1965 und D r.p h il.G erh ard  K l u s s m a n n  
(Deutsche Philologie) fü r das WS 1964/65. — Srin ivasa 
Ayya S r i n i v a s a n ,  L ektor fü r neuindische Sprachen 
an der U niversität H am burg, e rh ie lt fü r das WS 1964/65 
einen besoldeten L eh rau ftrag  fü r  E inführung  ins Hindi.

VERTRETUNGEN

Darmstadt: D ipl.-Ing. M ax B ü c h e r  w urde m it der kom ­
m issarischen W ahrnehm ung der D ienstgeschäfte des or­
dentlichen L ehrstuh ls fü r E ntw erfen  und R aum gestaltung 
beauftrag t. — Prof. Dr. ju r. M artin  D r  a t  h / B erlin  (ö ffen t­
liches Recht) w urde die kom m issarische V erw altung des 
L ehrstuh ls fü r ö ffen tliches Recht übertragen .

Erlangen-Nürnberg: Prof. Dr. med. Erik W e t t e r e r /  
M ünchen (Physiologie) w urde ab 1. 11. 64 m it der v e rtre ­
tungsw eisen W ahrnehm ung des ordentlichen Lehrstuhls 
seines Faches beauftrag t. — Prof. Dr. phil. H elm ut P r a n g  
(Deutsche Literaturgeschichte) w urde m it der vertre tungs­
weisen W ahrnehm ung des zweiten ordentlichen L ehrstuhls 
fü r N euere Deutsche L iteraturgeschichte beauftragt. — 
Prof. Dr. phil. W alter T o m a n (Psychologie) w urde ab 
1. 8. 64 bis zur W iederbesetzung des ordentlichen L ehr­
stuhls fü r Pädagogik m it d e r vertretungsw eisen W ahr­
nehm ung der V orstandsgeschäfte des Pädagogischen Sem i­
nars beauftrag t. — Prof. Dr. phil. W ilhelm M e s s e r e r /  
Bam berg w urde fü r die Zeit vom 1. 11. 64 — 28. 2. 65 m it 
der V ertretung des beurlaub ten  o. Prof. Dr. K arl O ettin- 
ger (Kunstgeschichte) betrau t. — U niv.-Dozent Dr. phil. 
Ingo R e i f f e n s t e i n  / M ünchen (Deutsche Philologie) 
w urde m it der kom m issarischen W ahrnehm ung des o rden t­
lichen L ehrstuhls fü r Germ anische und Deutsche Sprach­
w issenschaft und M undartkunde beauftragt.
München (TH): P rivatdozent Dr. agr. Rupprecht Z a p f  
(W irtschaftslehre des Landbaus) übern im m t im WS 1964/ 
1965 vertretungsw eise die Vorlesungen von Prof. Dr. 
W oerm ann an der U niversität Göttingen.
Münster: Prof. Dr. O tto W. F l ö r k e  / Bochum w urde fü r 
die D auer des WS 1964/65, längstens jedoch bis zur W ie­
derbesetzung, m it der V ertretung  des L ehrstuh ls fü r M ine­
ralogie und K ristallographie beauftragt.

BEURLAUBUNGEN

Münster: Prof. Dr. phil. Edgar M e r t n e r  (Englische 
Philologie) w urde fü r das SS 1965 von der V erpflichtung 
zu r A bhaltung von V orlesungen und Ü bungen entbunden, 
um  sich voll seinen im  Landesin teresse liegenden w issen­
schaftlichen A rbeiten w idm en zu können.

EMERITIERUNGEN

Erlangen-Nürnberg: ao. Prof. Dr. phil. Georg S c h i f f -  
a u e r  (Romanische Sprachen) w urde von seinen am t­
lichen V erpflichtungen entbunden.
Münster: Prof. Dr. med. Dr. phil. H ellm ut B e c h e r  (Ana­
tomie) w urde wegen Erreichens der A ltersgrenze von sei­
nen am tlichen V erpflichtungen entbunden. F ü r die D auer 
des WS 1964/65, längstens jedoch bis zur W iederbesetzung, 
w urde Prof. Becher m it der V ertretung  des L ehrstuh ls 
fü r  A natom ie und m it der Leitung des Anatom ischen In ­
stitu ts  beauftrag t. — Prof. Dr. med. O tm ar F rhr. v. V e r ­
s e  h u e r  (Hum angenetik) w urde wegen Erreichens der 
A ltersgrenze von seinen am tlichen V erpflichtungen en t­
bunden. F ü r die D auer des WS 1964/65, längstens, jedoch 
bis zur W iederbesetzung, w urde er m it der V ertretung des 
L ehrstuh ls fü r  H um angenetik  und m it d er Leitung des 
In stitu ts  fü r H um angenetik  beauftragt.

AUSSCHEIDEN AUS DEM DIENST

Erlangen-Nürnberg: Prof. Dr. jur. H ans-R udolf H a g e ­
m a n n  (Deutsche Rechtsgeschichte, P rivatrecht) w urde auf 
sein V erlangen aus dem B eam tenverhältn is entlassen. — 
Prof. Dr. med. Johannes T h o m a s  (G eburtshilfe und 
Frauenheilkunde) w urde m it W irkung vom 1. 9. 64 aus 
dem B eam tenverhältn is entlassen, um  die C hefarzt­
stelle der G eburtshilflich-G ynäkologischen A bteilung des 
S t.-M arien-H ospitals in M ülheim /R uhr zu übernehm en. — 
Dr. med. R. G r o m o t k a ,  wiss. A ssistent an d e r M edi­
zinischen U niversitätsklin ik , w urde aus dem  B eam ten­
verhä ltn is  entlassen, um  die internistische C hefarztstelle 
am K reisk rankenhaus N eustadt/W aldnaab zu übernehm en. 
— Dr. med. K urth  K u r k a ,  wiss. A ssistent an der C h iru r­
gischen U niversitätsklin ik , w urde aus dem B eam tenver­
hältn is entlassen, um  als le itender A rzt der A nästhesie- 
A bteilung am L andkrankenhaus Coburg tä tig  zu werden.

ABGELEHNTE BERUFUNGEN

Erlangen-Nürnberg: Prof. D. theol. W ilfried J  o e s t  (Syste­
m atische Theologie) h a t den Ruf auf ein O rd inaria t an 
der U niversität Tübingen abgelehnt.
München (TH): P riva tdozen t Dr. rer. nat. R ichard E p p -  
l e r  (M athem atische S tröm ungslehre) h a t den Ruf auf den 
ordentlichen L ehrstuh l fü r D ynam ik der F lugkörper an 
der TH Aachen abgelehnt.

NEUE INSTITUTSDIREKTOREN

Braunschweig: Prof. Dr. phil. Theoderich H e r r m a n n  
(Psychologie) h a t zu Beginn dieses Sem esters als Nachfol­
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ger von Prof. Dr. B. H erw ig die Leitung des Psycholo­
gischen Institu ts  als p lanm äßiger O rdinarius fü r Psycho­
logie übernom m en.
Kiel: Prof. Dr. phil. F ranz K a r l  (M ineralogie, P e tro ­
graphie und L agerstättenkunde) w urde zum D irektor des 
M ineralogischen In stitu ts  ernannt.

München (TII): Prof. Dr.-Ing. G erhard  C z e r w e n k a  
(Leichtbau und Flugzeugbau) w urde zum D irektor des 
Institu ts  fü r Leichtbau und Flugzeugbau bestellt.

Münster: Prof. Dr. rer. nat. Ludwig A c k e r  (Lebens­
mittelchem ie) w urde zum D irek tor des neu errichteten 
In stitu ts  fü r Lebensm ittelchem ie ernann t. — Prof. Dr. 
theol. Dr. rer. pol. W ilhelm W e b e r  (Christliche Sozial­
w issenschaften) w urde zum D irektor des In stitu ts  für 
Christliche Sozialw issenschaften ernannt.

AKADEMISCHE EHRUNGEN 

a) Ehrenpromotionen

Berlin: em. Prof. Dr. phil. H ildebrecht H o m m e l  (Klas­
sische Philologie) w urde von der K irchlichen Hochschule 
die W ürde eines Doktors der Theologie eh renhalber v e r­
liehen.
Bonn: Prof. Dr. phil. Heinrich N i e h a u s  (Volkswirt­
schaftslehre und A grarpolitik) w urde von der Technischen 
Hochschule M ünchen der G rad eines Dr. agr. h. c. v e r­
liehen.

VON DEN WISSENSCHAFTLICHEN AKADEMIEN, 
GESELLSCHAFTEN UND INSTITUTEN

Bonn: Prof. Dr.-Ing. F riedrich  S c h u m a c h e r  (Geologie, 
M ineralogie) w urde von der G esellschaft D eutscher Me­
ta llh ü tten - und  B ergleute zum Ehrenm itglied ernannt.

Erlangen-Nürnberg: Prof. D. v. L o e w e n i c h  (Historische 
Theologie) w urde zum P räsiden ten  der L uthergesellschaft 
ernannt. — Prof. Dr. med. N orbert H e n n i n g ,  Vorstand 
der M edizinischen K linik, w urde  zum P räsiden ten  der neu 
gegründeten  G esellschaft fü r p aren tera le  (intravenöse) E r­
nährung  gew ählt. — Prof. Dr. rer. pol. Ingborg E s s e n ­
w e i n - R o t h e  (Statistik) w urde von der Deutschen 
A kadem ie fü r Bevölkerungsw issenschaft zum M itglied 
gew ählt.
Münster: Prof. Dr. rer. pol. F ritz  W ilhelm  H a r d a c h  
(B etriebsw irtschaftliche O rganisationslehre) (wurde fü r  
drei Ja h re  zum P räsiden ten  der Schm alenbach-G esell­
schaft zur F örderung der betriebsw irtschaftlichen F or­
schung und P rax is gew ählt.

TITELVERLEIHUNGEN UND AUSZEICHNUNGEN

Bonn: Prof. Dr. phil. Dr. sc. h. c. Carl T r o l l  (Geographie) 
w urde von der Deutschen Q uartär-V erein igung  die Al- 
brecht-Penck-M edaille verliehen.

Münster: Prof. Dr. med. Dr. med. dent. h. c. H elm ut 
L o e b e l l  (Hals-, N asen-, O hrenheilkunde) w urde das 
Große V erdienstkreuz des V erdienstordens der B undes­
republik  verliehen. — Prof. Dr. med. Dr. med. dent. habil. 
K onrad M o r g e n r o t h  (Zahnheilkunde) w urde die H er- 
m ann-E uler-M edaille  verliehen. — Prof. Dr. phil. Hans 
Erich S t i e r  (Alte Geschichte) w urde das G roße Ver- 
d ienstkreuz des V erdienstordens der B undesrepublik  v e r­
liehen.

SONSTIGE ERNENNUNGEN UND AUFTRÄGE

Braunschweig: Prof. Dr. phil. F erd inand  S c h n e i d e r  
(Landw irtschaftliche Technologie und Zuckerindustrie) 
w urde zum V orsitzenden des W issenschaftlichen Rates und 
zum M itglied des P räsid ium s der A rbeitsgem einschaft 
industrie ller Forschungsvereinigungen (AIF) gew ählt. — 
Prof. D r.-Ing. Erich M e n z e l  (Physik) w urde zum A btei­
lungsvorsteher u n te r B erufung in das B eam tenverhältn is 
au f Lebenszeit ernannt.

Erlangen-Nürnberg: Zu K onservatoren  w urden  ernannt: 
A nnette F l e i s c h e r - P e t e r s ,  wiss. A ssistentin  an der 
K linik und P olik lin ik  fü r  Zahn-, M und- und K iefer- 
k ranke; P riva tdozen t Dr. med. Dr. med. dent. O skar 
B o c k ,  wiss. A ssistent an der K lin ik  und Polik lin ik  
fü r Zahn-, M und- und K ieferkranke; Dr. med. R obert 
D i t t m e y e r ,  wiss. A ssistent an  der F rauenk lin ik  und 
Polik lin ik  und Hebam m enschule; P riva tdozen t Dr. med. 
H erm ann G u t h e i 1, wiss. A ssistent an der K inderklin ik ; 
Univ.-D ozentin Dr. rer. nat. Dr. med. Helene W e i n ­

l a n d  (Physiologische Chemie); Dr. phil. nat. D ieter 
M a 11 h e s , wiss. A ssistent am Zoologischen In stitu t und 
Dr. rer. nat. A lfred H o f m a n n ,  wiss. A ssistent am P hy ­
sikalischen Institu t.
Hannover (TiHo): Prof. Dr. med. vet. K arl E n i g k  (Pa­
rasitologie) w urde als Mitglied in den G ründungsausschuß 
der Medizinischen Akadem ie H annover berufen.

München (TH): Zu O berkonservatoren w urden ernannt: 
Dipl.-Ing. Johann  H i e r l ,  K onservator am M ateria l­
p rüfungsam t fü r das Bauwesen, und Dipl.-Ing. Michael 
S t a r k ,  K onservator am In stitu t fü r Technische Elek­
tronik. — Prof. Dr. agr. habil. Dr. phil. P aul R i n t  e 1 e n 
(W irtschaftslehre des Landbaus) w urde zum Mitglied des 
W issenschaftlichen B eirates des B undesm inisterium s für 
E rnährung, L andw irtschaft und Forsten  ernannt.

Münster: Prof. Dr. med. O skar H e p p (Orthopädie) und 
Prof. Dr. med. W erner H. H a u s s  (Innere Medizin) w ur­
den durch den P räsiden ten  der B undesärztekam m er in 
den W issenschaftlichen B eirat berufen. — P rof Dr. rer. 
nat. Dr. sc. m ath. Heinrich B c h n k e  (M athem atik) w urde 
zum V orsitzenden der Deutschen M athem atiker-V erein i­
gung w iedergew ählt. — Prof. Dr. med. Heinz Wolf M ü 1 - 
l e r - L i m m r o t h  (Physiologie) w urde in den L ehr­
körper der A kadem ie fü r V erkehrsw issenschaft, Ham burg, 
gewählt. — Dr. rer. nat. H ans-H erm ann S t e u h 1 w urde 
zum Kustos beim M ineralogisch-Petrologischen In stitu t 
ernannt.

EHRUNGEN UND ERNENNUNGEN 
DEUTSCHER WISSENSCHAFTLER IM AUSLAND

Bonn: Prof. Dr. rer. nat. H einrich E r b e n  (Paläontologie) 
ist bei dem In ternationalen  Geologen-Kongreß, der vom 
14. bis 22. Dezem ber 1964 in New Delhi sta ttfindet, V orsit­
zender bei den B eratungen des In ternationalen  Komitees 
fü r S ilu r- und D evonstratigraphie.
München (TII): Prof. Dr. h. c. D ipl.-Ing. A ugust R ü c k e r  
(Städt. Ingenieurbauw esen und S tadtverkehr) w urde durch 
die französische Regierung m it dem O rdre des Palm es 
Academ iques ausgezeichnet und gleichzeitig zum Com- 
m andeur dieses O rdens ernannt.
Münster: Prof. Dr. med. Emil L e h n a r t z  (Physikalische 
Chemie) w urde von der französischen Regierung das 
O ffiziers-K reuz der Ehrenlegion verliehen. — Prof. Dr. 
med. H ans G ö t  z (Dermatologie) w urde von der M edi­
zinischen F ak u ltä t der U niversität Tokio die G edenk­
p lakette  der F ak u ltä t verliehen. — Prof. Dr. med. G ünther 
L e h m a n n  (Physiologie) w urde zum P räsiden ten  der 
In ternational Ergonom ics Association gewählt.

MITGLIEDSCHAFT IN AUSLÄNDISCHEN 
WISSENSCHAFTLICHEN GESELLSCHAFTEN

Erlangen-Nürnberg: Dr. med. Ludw ig Z i c h a , wiss. 
A ssistent an der M edizinischen K linik und Poliklinik, 
w urde von der Royal Society of Medicine zu ihrem  
A ffiliate gew ählt.
Hannover (TiHO): Prof. Dr. med. vet. G ustav R o s e n ­
b e r g e r  (R inderkrankheiten) w urde auf der III. In te r ­
nationalen  Tagung fü r R inderk rankheiten  in K open­
hagen zum V orstandsm itglied und S ekretär der W elt­
gesellschaft fü r  B u iatrik  gewählt.
München (TH): Prof. Dr. phil. H. M a i e r - L e i b n i t z  
(Technische Physik) w urde von d e r  Belgischen Königlich- 
Fläm ischen A kadem ie d er W issenschaften und schönen 
K ünste zum A uslandsm itglied gewählt.
Würzburg: Prof. Dr. med. W alter K l e y  (Hals-, Nasen- 
und O hrenkrankheiten) w urde zum Ehrenm itglied der 
Spanischen O to-Rhino-Laryngologischen Gesellschaft e r ­
nannt.

BERUFUNGEN UND EINLADUNGEN 
DEUTSCHER WISSENSCHAFTLER INS AUSLAND

München (TH): Prof. D r.-Ing. Boni T s c h ö n h e n s  (Ab­
wasserwesen) e rh ie lt einen Ruf auf den L ehrstuh l fü r 
G esundheitsingenieurw esen an der Technischen U niver­
s itä t Istanbul.

GEBURTSTAGE

Berlin (TU): Prof. Dr. phil. A lfred M e h l i t z  (Technolo­
gie der O bst- und G em üseverw ertung) vollendete am
3. 12. sein 65. Lebensjahr.
Darmstadt: Prof. D r.-Ing. Heinrich H o h e n n e r ,  em. 
O rd inarius fü r Geodäsie, vollendete am 7. 12. sein 90. Le­
bensjahr.

15



1 1 4Y7ol 
ASTA
r ’ /  tr« i Aus, Wissenschaft und Kultur hören Sie: hör oral f .  IIo chocnui fragen

20. 12.
Die Aula, die Stunde der Universitäten. Prof. H ans M aier: 
Z ur Genesis des O brigkeitsstaates in Deutschland. (SWF,
10.30) .
21 . 12 .

Die Internationale Radiouniversität. Philosophische S trö ­
m ungen der Gegenwart. Dr. A lfred S chm idt/F rankfurt: 
N euere geschichtsphilosophische Ansätze in Deutschland. 
(Österr. Rdf. II, 14.35).
Das deutsche Geistesleben und der Nationalsozialismus.
Prof. Dr. Ralf D ahrendorf: Soziologie und N ationalsozia­
lismus. (SWF, 17.30).
Aus Wissenschaft und Technik. M olekulare Biologie — 
Eine neue W issenschaft. Ein In terv iew  m it Dr. F red  H ahn/ 
W ashington. (NDR II, 19.35).

22. 12.

Deutsche Forschungsinstitute und Museen. VI. Der zoolo­
gische G arten  in H annover. (Saarl. Rdf. II, 18.45).
Aus der Welt der Forschung. M aterie aus dem Nichts? 
Philosophische K onsequenzen neuerer physikalischer und 
biologischer Entdeckungen. Von Dr. F rederic Vester. (Saarl. 
Rdf. II, 22.15).
Das Salzburger Nachtstudio. Der Mensch im Kosmos. 
U niv.-Prof. Dr. Rudolf Schnackenburg/W ürzburg: Die 
neue Schöpfung, (ö ste rr . Rdf. II, 22.15).

23. 12.
Biokybernetik — Steuerung der Lebensvorgänge. Von
Univ.-Ass. Dr. Benno P ale tta . (österr. Rdf. I/Graz, 14.40). 
Aus der Forschungsarbeit unserer Hochschulen. Hoch- 
schulprof. Dr. F riedrich  B ruckm ayer: B auphysik — ein 
neues Fach. Schall-, L ärm - und E rschütterungsschutz­
technik. (ö ste rr . Rdf. II, 17.15).

Aus Wissenschaft und Forschung. (Deutschlandfunk, 17.30). 
Hochschulnachrichten. (Saarl. Rdf. II, 17.55).
Das Abendstudio. K arl Jaspers: K leine Schule des philo ­
sophischen Denkens. 13. Die Philosophie in der Welt. 
(Bayer. Rdf. II, 19.30).
24. 12.
Aus Wissenschaft und Forschung. (Deutschlandfunk, 10.10).
27. 12.
Lebendige Wissenschaft. Prof. Dr. Adolf Portm ann/B asel. 
W ir Menschen vor dem G eheim nis des Lebens. (SDR, 
10.05).
Die Aula, die Stunde der Universitäten. Prof. Dr. E rnst 
Benz: Das M enschenbild in der deutschen M ystik. (SFW,
10.30) .
1914 — Ende und Wende. Das Ende Alteuropas. Von Univ.- 
Prof. Dr. F riedrich  Heer, (ö ste rr. Rdf. II, 21.00).

28. 12.
Die Internationale Radiouniversität. Philosophische S trö ­
m ungen der G egenwart. Prof. Dr. H erm ann Schweppen- 
häuser/L üneburg : Zum  D enken E rnst Blochs. (ö ste rr. Rdf. 
II, 14.35).
Elektrizität im lebenden Organismus. Eine N aturw issen ­
schaftliche S tudie von Josef H erm ann Stiegler. (SWF II, 
15.45).
Probleme der Zwillingsforschung. Man.: Prof. Dr. O ttm ar 
F re ih err von Verschuer. (WDR III, 21.00).
29. 12.
Macht und Recht. Der M elierdialog im  Geschichtswerk des 
Thukydides. E ine Sendung m it U niv.-Prof. Dr. F ranz 
Hampl. (ö sterr. Rdf. II, 15.00).
Deutsche Universitäten. (III) Die U niversitä t des S aar­
landes als europäische Hochschule. Von George W agner- 
Jourdin . (Saarl. Rdf. II, 18.45).
Studium 1965. Die ju ristische F aku ltä t. Redaktion und 
Zusam m enstellung: M arianne G rew e-Partsch. (Hess. Rdf. 
II, 21.00).

Das Salzburger Nachtstudio. Zur Theorie des w issen­
schaftlichen Fortschritts. Ein Gespräch m it U niv.-Prof. 
Dr. K arl Popper / London. (Öster. Rdf. II, 22.15).
Aus der Welt der Forschung. H ans-Eckehard B ahr: Holz­
wege und Schneisen. Arnold Toynbees K ulturphilosophie. 
(Saarl. Rdf. II, 22.15).

30. 12.
Aus der Forschungsarbeit unserer Hochschulen. Univ.- 
Doz. Dr. Johannes Bauer: Die Entstehung apokrypher 
Evangelien, (österr. Rdf. II, 17.15).

Aus Wissenschaft und Forschung. (Deutschlandfunk, 17.30) 

Hochschulnachrichten. (Saarl. Rdf. II, 17.55). 
Nymphenburg 1664—1964 — 300 Jahre bayerische Kultur­
geschichte. Von Prof. Dr. Götz F re ih err von Pölnitz und Jo ­
hann Lachner. Eine D okum entation über das Schloß und 
seine Bewohner. M it A usschnitten aus den N ym phenbur­
ger Som m erspielen. (Bayer. Rdf., S tudienprogram m , 20.15).

31. 12.
Aus Wissenschaft und Forschung. (Deutschlandfunk, 10.10).

1. 1.
Gesellschaftliche Funktionen der deutschen und französi­
schen Literatur. R obert M inder bei der Jah restagung  1964 
der D arm städ ter A kadem ie fü r Sprache und Dichtung. 
(Hess. Rdf., 9.33).
600 Jahre Alma mater Iludolphina. Eine Hörfolge von Dr. 
Felix Gamillscheg. (österr. Rdf., 18.00).

2. 1.
Konfuzius und seine Widersacher. 1. Philosophische Dis­
kussion im alten  China. Man.: Prof. Dr. Daniel Leslie. 
(SFB II, 11.00).
Erwachsenenbildung heute. In ternationale  Umschau von 
Dr. K arl A. G rüner. (SFB II, 11.30).
Sechshundert Jahre Wiener Universität, (ö sterr. Rdf. II,
18.30).
Kulturpolitischer Kommentar. Von Prof. Dr. Hans W enke/ 
H am burg. (NDR II, 21.05).

3. 1.
Lebendige Wissenschaft. Prof. Dr. K arl Jaspers/B asel: 
Die K ra ft der Hoffnung. (SDR, 10.05).
Die Aula, die Stunde der Universitäten. Prof. Dr. Richard 
Schwarz: Segen oder Fluch der neuzeitlichen W issen­
schaft? (I) (SWF, 10.30).

4. 1.
Das Abendstudio. Der wissenschaftliche Bericht. (Bayer. 
Rdf. II, 19.30).
Die Bundesrepublik — ein Land ohne Zukunft? Auf­
bauzüge an Volks-, M ittel- und Höheren Schulen. Von 
Dr. W ilhelm Höck. (Saarl. Rdf., 21.00).

5. 1.
Hochschulfunk. Deutsche L ehr- und Forschungsstätten. 
In s titu t fü r Sexualforschung in Ham burg. Von Uwe M. 
Schneede. (Saarl. Rdf. II, 22.00).
Hochschulnachrichten. (Saarl. Rdf. II, 22.15).

6. 1.
Aus Wissenschaft und Forschung. (Deutschlandfunk, 17.30). 

7. 1.
Aus Wissenschaft und Forschung. (Deutschlandfunk, 10.10). 
Zeitfunk aus Forschung und Technik. (SWF II, 17.45).
Das Heidelberger Studio. Von der V eran tw ortung  des N a­
turw issenschaftlers. G esam m elte V orträge von M ax Born.
I. An der Schwelle des A tom zeitalters. (SDR II, 21.00). 
Aus Wissenschaft und Technik. Die wöchentliche Umschau. 
(SDR II, 21.30).
Aus dem Hochschulleben. K om m entare und Berichte. (SDR
II, 22.40).
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